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Nebel wogte und kroch in dichten Schwaden durch die Straßen. Unheimlich schimmerte das Gaslicht und bildete Lichtinseln in dem bleichen Dunst. Kalt war es - wie Leichenfinger griff diese Kühle nach meinem Hals über dem Pelzkragen des Mantels. Wie kommst du hierher, Jennifer Brent, fragte ich mich? Meine Kleidung, die Umgebung, alles war anders, als ich es kannte. Gerade noch war in an einem vertrauten Ort gewesen. 
Jetzt fand ich mich hier wieder. Da waren Gedanken, Regungen, die mir fremd waren und die dennoch mein Denken und Handeln bestimmten. Mühsam kämpfte ich gegen die aufsteigende Panik. Wo war ich - vor allem, wann, ja, in welcher Zeit? Die in der Nebelsuppe auftauchenden Häuser waren teils vertraut, doch irgendwie anders als sonst. Ich überquerte den großen Platz und sah den Stumpf der sechzig Meter hohen Nelsonsäule. 
Das Standbild des Admirals und Seehelden auf der Spitze verschluckte der Nebel. Doch ich befand mich ohne Zweifel auf dem Trafalgar Square im Herzen von London. Doch welches London? Weshalb brannte Gaslicht in den altertümlichen Straßenlampen? Ich konnte mich nicht erinnern, wie ich hierher gelangt war.
Jetzt hörte ich Hufschlag und Räderrollen. Ich war schon an der Straße. Eine Kutsche, von zwei Rappen gezogen, rollte heran. Zwei Laternen brannten vorn an der Kutsche und zogen Lichtinseln durch den Nebel. Der Droschkenkutscher, würdig mit Backenbart, saß auf dem Bock und nahm gerade als ich hinschaute einen Schluck aus einer silbernen Taschenflasche.
Er sah mich und kniff ein Auge zu. Dann verschwand die Pferdedroschke wieder im Nebel. Ich zweifelte an meinem Verstand. Ich hatte einen Hut auf dem Kopf - so etwas trug ich normalerweise nie. Als ich daranfassen wollte, stellte ich fest, dass meine Hände in einem Pelzmuff steckten, wie ihn wohl meine Urgroßmutter vielleicht einmal getragen hatte. 
Das konnte nicht sein. Irgendetwas stimmte hier nicht. Innerlich schwer geschockt ging ich weiter, zur nächsten U-Bahn-Station. Wenn das hier der Trafalgar Square war, an dessen Südseite ich mich befand, musste ich sie gleich erreichen. Aber da war keine U-Bahnstation, kein Leuchtzeichen, kein Zugang nach unten. Natürlich, in der Zeit, in der es in London noch Gaslicht ab, also im vorigen Jahrhundert, hatte die U-Bahn längst noch nicht existiert.
Mein Herz schlug heftig. Ich fühlte mich wie geteilt - mein Geist sträubte sich, die Situation zu erfassen. Entschlossen, den Traum zu beenden, zog ich die rechte Hand aus dem Muff und kniff mich so fest ich das konnte in den Arm. Es schmerzte, doch das veränderte nichts. An der Hand trug ich zwei schöne Ringe, die ich noch niemals gesehen hatte.
Das konnte, das durfte nicht sein. Erschüttert ging ich über die Straße und wäre dabei fast von einer anderen Droschke überfahren worden. Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Hauswand. Passanten hasteten vorbei, den Kopf eingezogen, den Kragen hochgestellt. Alle hatten es eilig, dem klammen dichten Londoner Nebel zu entrinnen und nach Hause in ihre behaglichen warmen Stuben zu kommen.
Doch einer blieb stehen. Er war hochgewachsen, hatte ein hageres, wie knöchernes Gesicht und unheimlich glasige Augen. Wie durch Watte oder durch einen Schleier blickte er mich an. Etwas Kaltes und mörderisch Böses sprang mich aus diesem Blick an. Der Mann trug einen schwarzen Umhang, Paletot hatte man das früher genannt. Auf seinem Kopf saß ein hoher schwarzer Zylinder, der den unheimlichen, totengräberähnlichen Eindruck noch verstärkte.
Jetzt zog er ein Messer unter dem Umhang hervor. Seine nervigen, gelblichen Finger umkrallten den Griff.
»Ich habe auf dich gewartet«, sagte er drohend mit dumpfer Stimme. Dumpf dröhnten die Glockenschläge von Big Ben durch den Nebel. »Da, hast du ein Geschenk.«
Mit der anderen Hand warf er mir einen Gegenstand vor die Füße. Es war eine goldene Rose. Stiel, Blätter, Dornen und Blütenkelch, alles goldfarben. Durch den Nebel kam der Hagere auf mich zu. In seinen glasigen Augen brannte ein tödliches Feuer. Die Klinge des langen Dolchmessers funkelte im Licht einer Gaslaterne.
Gellend schrie ich. Ich konnte nicht anders. Die Szene war zu grausig und lebensgefährlich. Schon hob der Unhold drohend die Klinge. Da schrillte die Trillerpfeife eines Londoner Polizisten durch den Nebel. Jemand rannte herbei.
Ich schrie abermals und stand mit dem Rücken zur Mauer, die Rechte vorm Mund. Die unheimliche Gestalt vor mir schaute in die Richtung, aus der der Konstabler herbeirannte und abermals pfiff.
»Wir sehen uns wieder«, sagte der Mann mit den glasigen Augen. 
Dann drehte er sich um und verschwand schnell wie ein Irrwisch im Nebel. So schnell, wie er sich bewegte, hätte ich gegen ihn keine Chance gehabt. Als ich zu schreien aufhörte und heftig bebte erschien endlich der Konstabler. Mit hohem Helm, wie ihn die Londoner Polizisten schon seit vielen Jahrzehnten trugen, Uniform, Schnauzbart und Knüppel stand er vor mir. Wuchtig und beruhigend sah er aus.
»Was ist los, Miss?«, fragte er mich. Noch waren wir allein. »Warum haben Sie laut um Hilfe geschrien?«
»Da... war jemand. Konstabler, um alles in der Welt, was haben wir für ein Datum?«
»Nun, den 13. November. Warum?«
»Ich meinte das Jahr. Welches Jahr schreiben wir?«
Der Konstabler runzelte die Stirn. Die goldene Rose zu seinen Füßen bemerkte er nicht.
»Ist Ihnen nicht gut, Miss? 1895 natürlich. Wie ist Ihr Name?«
»Jennifer Brent. Ich bin Reporterin beim >London City Telegraph<.«
»Kenne ich nicht. Zeigen Sie mir mal Ihre Papiere.«
Ich hatte eine Handtasche bei mir, ein Modell, wie es bis dahin nur auf Bildern oder in Museen gesehen hatte. Aus Leder und rund, ein Modell von vor hundert Jahren. Darin befanden sich, als ich darin kramte, Utensilien, die mir vertraut und doch völlig unbekannt waren. In meiner Magengegend, nicht physisch, psychisch, wogte es. Mein inneres Zentrum und Gleichgewicht kamen total durcheinander. Ich war... und ich war doch nicht.
»Die Papiere.«
Die Stimme des Konstablers klang autoritärer. Ich fand, ohne hinzusehen, den Passport, der ganz anders ausschaute als ein moderner Personalausweis. Ein Büchlein war es, die Eintragungen mit der Hand vorgenommen. Ohne Bild, doch mit einer aus wenigen Worten bestehenden Personalbeschreibung. Etwas oder jemand lenkte mir die Hand und gab dem Konstabler den Passport.
Er schlug ihn auf und schaute hinein.
»Wie, sagten Sie, ist Ihr Name?«
»Jennifer Brent. Mein Alter ist 25.«
»Da steht aber, dass Sie Emma Mansfield heißen und 1870 geboren sind. Können Sie mir das erklären?«
Fassungslos schüttelte ich den Kopf. Jetzt sah der Konstabler erst die Rose. Rasch hob er sie auf. Sein Gesicht verriet Erstaunen, Entsetzen beim Anblick der goldenen Rose.
»Sie sagten, da war jemand, Miss Mansfield. Beschreiben Sie ihn.«
Ich überging, dass ich nicht Mansfield hieß und schilderte dem Konstabler die Szene. Passanten gingen an uns vorbei. Pferdedroschken fuhren. Bisher war noch kein anderer Polizist eingetroffen. 
»Sie haben Deadeye-Charlie gesehen!«, rief der Polizist aufgeregt und trillerte wieder mit seiner Pfeife, um Verstärkung herbeizurufen. »Wir müssen das Viertel abriegeln. Vielleicht erwischen wir den Frauenmörder diesmal. - Sie haben ihm wirklich Auge in Auge gegenübergestanden und leben noch? Da haben Sie aber mächtig Glück gehabt, junge Frau. Wie lange ist er schon hinter Ihnen her.«
Ich hörte mich sagen: »Zwei Wochen.«
Mir fiel etwas ein, was zuvor geschehen sein musste. Zuvor - und über hundert Jahre danach in der Zukunft. 
 


 
»Wen wollen Sie haben, Jennifer?«, fragte mich Alec T. Hammond, als ich sein Büro betrat. »Jack the Ripper, Henri Landru oder Charles Manson?«
»Wollen Sie mich verkuppeln?«, fragte ich schlagfertig.
Der Chefredakteur des »London City Telegraph« lachte freundlich. Er war weniger beschäftigt und angespannt als sonst, weil wir die Saure-Gurken-Zeit im Hochsommer hatten. Aber das passte ihm auch wieder nicht. Der »Telegraph« schrumpfte im Umfang zusammen. Die während der Sommerflaute in der Redaktion verbliebenen Reporter, die Unermüdlichen, wie wir uns nannten, hatten Mühe, die Leser bei der Stange zu halten und interessante Neuigkeiten zu bekommen.
Auch ich mühte mich ab - lieber wäre ich an der Riviera gewesen. Aber da hatten ältere Kollegen und Kolleginnen Vorrang, was den Sommerurlaub betraf. Ich gehörte mit zu der Notbesetzung musste mich damit abfinden.
Ich räumte einen Stapel Papiere von dem Stuhl vor Hammonds Schreibtisch, setzte mich und zog den Rocksaum herunter. Der Mini war knapp genug. Hammonds scharfe graue Augen hafteten einen Moment an meinen langen und schlanken Beinen. Öfter schon hatte ich geglaubt, dass von der Seite des gutaussehenden Chefredakteurs mit den an den Schläfen leicht angegrauten dunklen Haaren einmal ein Liebesgeständnis oder ein Antrag erfolgen würde. 
Doch Hammond blieb der Kollege und Vorgesetzte. Gelegentlich lud er mich zum Essen ein, dann plauderte er charmant. Aber er hatte noch nie versucht, mich zu küssen oder zu sich nach Hause einzuladen. Ich wusste nicht, wie ich in den Fall reagiert hätte. Hammond gefiel mir, doch eine Büroliebe hätte Komplikationen heraufbeschworen und unser auf die bisherige Weise viel ungezwungeneres Verhältnis zerstört. Aber das musste nicht immer so bleiben. Manchmal knisterte es zwischen mir und dem Chefredakteur, der sich mir gegenüber meist als väterlich überlegene Autorität und mitunter ein wenig spöttisch gab.
»Was haben Sie vor mit den schaurigen vielfachen Mördern, die Sie mir gerade nannten, Sir?«, fragte ich. 
»Sie sollen mir ein paar interessante Artikel über Serienmörder aus der Vergangenheit liefern, Jenny. Sie wissen, dass wir im Moment die große Flaute haben. Alle sind in Urlaub, sogar die Verbrecher. Die Reihe über die Kleinkriminalität in der Londoner U-Bahn, an der Sie gerade schreiben, können Sie getrost vergessen. Das reißt keinen vom Hocker. Ich brauche etwas Besonderes, um die Leser des >Telegraph< während dem Sommerloch bei der Stange zu halten.«
Hammond schnippte mit den Fingern. 
»Etwas mit Pep, viel Schauer, Blut und mit Nostalgie. Dass es den Lesern kalt über den Rücken läuft. Dazu gehören die glasklaren journalistischen Fakten und ein flotter und trotzdem romantischer Schreibstil. Also Ihre besondere Spezialität.«
»Sir, Sie geraten ins Schwärmen.«
Der Chefredakteur räusperte sich.
»Bilden Sie sich nichts ein, gelegentlich haben Sie Sternstunden. Aber Sie müssen noch sehr viel lernen und hart an sich arbeiten, Jenny.«
»Natürlich.«
»Also, nehmen Sie sich meine Worte zu Herzen.« Hammond schaute auf meine wegen der Sommerhitze dünne Bluse, wobei ihn weniger das Herz interessierte. »Gehen Sie ins Archiv und suchen Sie sich fürs erste einen hübschen, geheimnisvollen Serienmörder aus. Versuchen, etwas Neues über diesen zu bringen oder bisher noch unbekannte Fakten herauszufinden. Spielen Sie mal Sherlock Holmes.«
»Dann würde ich aber keinen von den bekannten Halunken nehmen, die Sie genannt haben, Sir. Über Jack the Ripper, den Londoner Dirnenmörder, oder Landru, den Blaubart von Paris, der zehn Frauen ermordete, ist eine Unmenge geschrieben worden. Da finden Sie keine neuen Fakten mehr und können auch keine neuen Theorien mehr aufstellen. Bei Mansfield ist es genauso - zudem lebte er in den USA.« Der unheimliche Guru einer Hippie-Familie, der für das Sharon-Tate-Massaker verantwortlich zeichnete, war noch immer am Leben, im Zuchthaus jetzt. Das wusste Hammond genauso gut wie ich. »Nein, wir brauchen einen anderen, gewissermaßen noch unverbrauchten Täter.«
»Richtig.« Hammond klopfte mit seinem Drehbleistift auf den Schreibtisch, auf dem ein Computer und zwei Telefone standen und eine Menge Papiere lagen. »Ich sehe, Sie sind auf der richtigen Spur. - Also, strengen Sie mal Ihr hübsches Köpfchen an. Ich will heute noch einen konkreten Vorschlag und einen Entwurf für Sommerserie des >Telegraph< über die Serienmörder haben.«
»Nostalgie und Blut«, sagte ich und stand auf. »Mir schwebt da schon etwas vor. Übrigens, wussten Sie, dass Henri Landru, der Mörder und Heiratsschwindler, zu über dreihundert Frauen intime Beziehungen hatte, von denen er zehn umbrachte?«
»Was wollen Sie damit sagen?«
»Daran können Sie wieder einmal erkennen, wozu Männer alles fähig sind, Sir.« Das war meine Revanche für sein herablassendes Statement von meinem hübschen Köpfchen. »Was ist mit meiner jetzigen Serie?«
»Über die Handtaschenräuber in der U-Bahn sollen andere schreiben.«
Ich ging hinaus und zeigte einen gekonnten Hüftschwung. Beim Schließen der Tür sah ich, dass Hammond über seinen Papieren grinste. Wir hatten ein lockeres, gutes Betriebsklima in der Redaktion, obwohl es natürlich wie überall die eine oder andere Giftnudel aus Ausnahme gab. Ich stöckelte durch das halbleere Großraumbüro und sah überall hitzegeplagte Gestalten an den Computern und Schreibmaschinen. Es war früher Nachmittag. Nur wenige Telefone schrillten. Mir lag das Lammkotelett mit Salat von der Mittagsmahlzeit in der Kantine noch ein wenig im Magen.
Ich holte meinen Notizblock vom Schreibtisch und fuhr mit dem Lift in den Keller hinunter. Dort befand sich das Archiv. Als ich beim »Telegraph« angefangen hatte, war es kurzfristig im zweiten Stock gewesen, weil im Keller umgebaut wurde. Obwohl bei uns wie in allen größeren Redaktionen die Datenflut hauptsächlich auf Mikrofilm und CDs gespeichert war, gab es immer noch eine Menge Papier. Sämtliche alten Ausgaben des »Telegraph« waren im Archiv enthalten, zudem Bände mit Nachschlagewerken, Fakten, Artikeln von Gründung des »Telegraph« im Jahr 1871 bis heute. 
Der alte Willie waltete hier seines Amtes, ein gebeugter Mensch im grauen Kittel, mit grünem Augenschirm und Ärmelschonern. Mit seiner Hilfe holte mir alte Ausgaben des »Royal London Telegraph«, wie er bis nach der Jahrhundertwende geheißen hatte. Dann fing ich an, in den Mappen nachzublättern. Ich folgte meiner Intuition - am besten würde sein, wenn ich einen Kriminalfall aufgriff, über den der »Telegraph« schon damals berichtet hatte. 
So saß ich am Tisch zwischen den Regalen mit den Mappen und Nachschlagewerken in dem großen, gewölbeartigen Raum. Es roch nach altem Papier und nach Druckerschwärze. Der Archivar hantierte vorne an seinem Pult. Leise Radiomusik dudelte von dorther und verstärkte die Atmosphäre des Unwirklichen und Entrückten, die ich deutlich empfand. 
Etwas war anders als sonst. Ich konnte es nicht in Worte fassen. Da war eine Vorahnung, und ein Gefühl wie bei einem Menschen, der in stockdunkler Nacht ohne davon zu wissen am Rand eines Abgrunds stand. Geh nach Hause, Jennifer Brent, sagte mir eine innere Stimme. Du begibst dich in große Gefahr. Dann war es, als ob ich in einen dunklen Schacht gleiten würde.
 
 
 
Ich musste einen Moment eingenickt sein. Als ich erwachte, war es mir schwindlig und elend. Anscheinend war mit dem Lammkottelett heute Mittag in der Kantine etwas nicht in Ordnung, dachte ich. Kein Wunder, bei der Hitze. Hoffentlich habe ich keine Lebensmittelvergiftung. Weil es mir übel war, achtete ich nicht besonders auf meine Umgebung. Ich befand mich im Archiv, soviel sah ich. 
Die Regale wirkten viel höher, wie ich es gewöhnt war, und es war düster in dem gewölbeartigen Raum. 
»Der Chefredakteur wartet auf Sie«, sagte jemand neben mir. »Sie wissen, wie streng er ist.« Besorgt musterte mich der Archivar. »Ist Ihnen nicht gut? Sie sehen so blass aus.«
Wie würdest du denn wohl aussehen, wenn du einen solchen Alptraum gehabt hättest, dachte ich. Jetzt schaute ich mir den Archivar näher an. Es war nicht der alte Willie, der glattrasiert war und eine schwere Hornbrille mit flaschenbodendicken grünlichen Gläsern trug. Sondern ein ganz anderer Mann mit grauem Bart und einer grünen Schürze, wie sie früher die Drucker und Metteure trugen.
»Es ist alles in Ordnung«, sagte ich und stand auf. 
Auf dem Tisch, an dem ich gesessen und gearbeitet hatte, lag eine mir völlig unbekannte Mappe. Sie enthielt ein Dossier über die Schauspielerin Eleonora Duse, die von 1859 bis 1924 gelebt hatte und die bekannteste Theatergröße ihrer Zeit gewesen war. Ich hatte mal eine Biographie von der Duse gelesen und erinnerte mich an die Daten. Ein paar Fotografien alten Stils, die verdächtig neu wirkten, lagen mit in der Mappe.
»Jetzt gehen Sie schon«, sagte der Archivar. »Vergessen Sie nicht, dass Sie als Volontärin zur Probe angestellt sind.«
Was ist das denn für ein Kauz, fragte ich mich? Anscheinend war er als Aushilfe für den alten Willie da und vertrat diesen oder arbeitete mit ihm zusammen. Er wusste nicht, dass ich schon seit einer Weile festangestellte Reporterin beim »Telegraph«. Ich stolperte also los, etwas unsicher auf den Beinen. Vor meinen Augen verschwamm die Umgebung mitunter und wurde dann wieder klarer.
»Das müssen Sie mitnehmen.«
Der kauzige Archivar drückte mir das Dossier über die Duse in die Hand. Wie von einer fremden Macht angetrieben verließ ich das Archiv. Ich wunderte mich nicht, dass das Pult vorn anders aussah als sonst - verschnörkelt, aus dunklem Holz, während wir im Archiv moderne Stahlrohrmöbel hatten. Ein uraltes Telefon stand da, ein Stück, wie man es sonst nur im Postmuseum bewundern konnte. Und da war auch ein Sprachrohr, das nach oben führte.
Auf dem Pult stand eine Petroleumlampe. Der alte Willie war nirgends zu sehen. Sein kauziger Vertreter beschäftigte sich irgendwo im Hintergrund zwischen den hohen dunklen Regalen. Das Dossier unter dem Arm, lief ich durch lange, düstere Gänge. Es zischte. Erst nach einer Weile fiel mir auf, dass dieses Zischen von den runden Lampen und deren Zuleitungen herrührte. 
Das war Gaslicht. Im Moment war ich jedoch zu sehr mit meiner Übelkeit und meinem Zustand beschäftigt, als dass ich hätte darüber nachdenken können. Irgendwie war ich nicht richtig bei mir. Der Traum, den ich bei meiner Arbeit gehabt hatte, beeinträchtigte meine Wahrnehmung anscheinend immer noch. Am besten würde sein, wenn ich gleich nach der Vorsprache beim Chefredakteur nach Hause zur Villa von Tante Harriet in der Shirlock Road fuhr und mich hinlegte. Doch erst musste ich meinen Job erledigen.
Alec T. Hammond hatte nichts übrig für Reporterinnen, die schlappmachten. Ich stieg also die Treppen hoch ohne recht zu merken, wo und wie ich mich bewegte. Dann stand ich vor einer Milchglastür. Der Name des Chefredakteurs verschwamm vor meinen Augen.
Im Vorzimmer saß hinter einem altmodischen Pult eine Dame in der Kleidung und mit der Frisur des ausgehenden 19. Jahrhunderts. Sie hatte ein hochgeschlossenes paillettenbesetztes Kleid an und musterte mich. In der Hand hielt sie einen Füllfederhalter. Mir fiel nicht weiter auf, dass es weder Computer noch Schreibmaschine gab.
Haben sie heute hier ein Kostümfest, fragte ich mich? Und: Wer ist diese Dame? Hammonds Vorzimmerdrachen war es jedenfalls nicht. 
»Herein ohne anzuklopfen«, ertönte von drinnen eine männliche Stimme. 
Ich ergriff den geschwungenen Türknopf - waren hier sogar die Klinken ausgewechselt worden - und trat beim Eintreten auf meinen langen Rocksaum. Dabei hatte ich doch am Morgen noch überlegt, welche Minilänge ich mir für’s Büro erlauben konnte. Heiß und kalt überlief es mich. Ich stolperte und hielt mich gerade noch an der Kante des mit Papieren und Zeitungen überladenen wuchtigen Schreibtischs fest.
»Fallen Sie immer mit der Tür ins Haus, junge Frau?«, fragte der backenbärtige, kahlköpfige Mann, der wie Gottvater selbst hinter dem wuchtigen Schreibtisch thronte. »Für eine Reporterin ist das nicht unbedingt in jeder Lage günstig.«
Ganz gleich, was geschah und wie die Zeiten sich auch entwickelten, galligen Humor hatten die Chefredakteure immer. Das Büro, in das ich eingetreten war, war mir völlig fremd. Genauso der Mann hinter dem Schreibtisch, obwohl ich mich dunkel erinnerte, ihn schon irgendwo einmal gesehen zu haben. Jedoch nicht in Lebensgröße, sondern auf einem Bild. 
Auf seinem Tisch stand ein Namensschild »Franklin T. Arrowgate, Chefredakteur«. Darunter sah ich den Schriftzug »Royal London Telegraph«. Mein Magen hob und senkte sich wieder. Das war keine Lebensmittelvergiftung, sondern wurde durch die innere Erregung und eine vollständige Verwirrung hervorgerufen. Die Haare sträubten sich mir, jedenfalls hatte ich diesen Eindruck.
Gib acht, Jenny, sagte ich mir, sonst landest du in der Gummizelle. Ich hob das Dossier auf, das mir entfallen war, und lugte vorsichtig zu dem älteren Mann hinter dem Schreibtisch hin, während ich aufstand.
»Sie sind der Chefredakteur Franklin T. Arrowgate?«, fragte ich ihn.
»Wer sollte ich denn wohl sonst sein? Miss Mansfield, Sie entwickeln wirklich einen merkwürdigen Sinn für Humor. Haben Sie vielleicht in der Mittagspause mit Ihren männlichen Kollegen zusammen Sherry getrunken?«
»N-nein, Sir.«
»Das möchte ich mir auch verbitten, sonst muss ich Sie abmahnen, was ich bedauern würde. Zeigen Sie einmal her.« 
Er besah das Dossier. Jetzt erst bemerkte ich, dass ein handgeschriebener Artikel in einer mir völlig fremden, zierlichen und schön geschwungenen Frauenhandschrift mit dabei lag. Der Chefredakteur las ihn. Dabei fügte er mit grüner Tinte blitzschnell einige Korrekturen ein. Ich setzte mich völlig benommen auf einem Samtstuhl mit hoher Lehne.
Mein Gott, dachte ich, wenn das so weitergeht, werde ich noch verrückt.
»Das kann man so lassen«, sagte der Chefredakteur. »Wie steht es mit dem Interview mit der Duse, Miss Mansfield? Zwölfmal hat sie den Termin ja schon verschoben oder abgesagt. Klappt es denn jetzt endlich?«
Ich schluckte. 
Zu meinem Erstaunen hörte ich mich antworten: »Ja, wir sollen um siebzehn Uhr bei ihr im Hotel sein. Beim dreizehnten Mal wird es gelingen. Drehen wir den Aberglauben mit der Unglückszahl einfach mal um.«
Der Chefredakteur schüttelte den Kopf.
»Ich werde mich nie daran gewöhnen können, dass es seit neuestem auch Reporterinnen gibt«, sagte er. »Bisher war das Zeitungsgeschäft eine rein männliche Domäne. Überhaupt - diese Suffragetten. Die Frauen wollen das Wahlrecht und vieles andere mehr. Irgendwann wird es soweit kommen, dass sie die Gleichberechtigung fordern. Was wird dann aus Old England, frage ich sie?«
»Es kann ihm nur besser gehen dadurch, Mister Arrowgate.«
Meine Stimme klang mir fremd in den Ohren, anders und heller irgendwie. Der Chefredakteur schaute mich an.
»Sie sind für das Frauenwahlrecht und für die Gleichberechtigung?«
»Jawohl, Sir.«
»Hm, hm, hm, hm, hm. Da könnten Sie einmal einen Artikel aus weiblicher Sicht darüber schreiben, obwohl das unsere konservativen Leser natürlich verärgern wird. Diese neumodischen Sitten kommen alle aus den Vereinigten Staaten herüber. Wir leben in einem Zeitalter des Umbruchs. Fünf Jahre noch, dann schreiben wir das Jahr 1900. Mal sehen, was uns das neue Jahrhundert bringt.«
»Vor allem Frieden und Fortschritt.« Das waren keine Worte, die mein Gehirn diktierte. Sie stammten von jemand anders. »Wenn der Fotograf fertig ist, können wir gleich zu der Duse fahren. Dürfen wir eine Droschke nehmen? Es ist schon sechzehn Uhr.«
Eine große Standuhr tickte in der Ecke. Ihr Pendel schwang hin und her.
»Ausnahmsweise.« Der Chefredakteur nahm ein uraltes Telefon und wählte. »Schicken Sie Walsh in mein Büro«, sagte er, als jemand sich meldete. 
Es dauerte drei Minuten, dann wurde die Tür geöffnet. Ein schlaksiger blonder Mann in Knickerbockern, mit kariertem Anzug und ebensolcher Mütze trat ein. Er trug einen Standfotoapparat aus der Zeit der Jahrhundertwende über der Schulter, einen Kasten mit Faltokular vorn und langer Belichtungszeit. Wenn ich mich recht erinnerte, musste er wohl noch Magnesium abbrennen, um das Bild zu belichten. 
Wo war ich da hingeraten? Was geschah mit mir? Wachte ich, oder war das ein Traum? Der Fotograf schaute mich mit unverhohlener Bewunderung an. Er hatte etwas Ähnlichkeit mit Jim Dillworth, wie ich ihn kannte - aus der Zukunft kannte? Ich wollte darüber nicht nachdenken, weil ich fürchtete, einen Schreikrampf zu erleiden. Ruhe, Jenny, dachte ich, und bewahre die Nerven. Irgendwie wird sich das alles aufklären und regeln. 
»Hallo, Emma«, sagte der Fotograf. Jim Dillworth, wie ich ihn kannte, hätte nie einen solchen Anzug wie er getragen. »Bist du bereit? Hoffentlich schickt uns die eingebildete Diva nicht wieder fort, weil sie Kopfschmerzen oder einfach ihre Launen hat.«
»Wie reden Sie denn von der berühmtesten Schauspielerin der Welt?«, fragte der Chefredakteur. 
Mein Blick fiel auf die Zeitung, die vor ihm auf dem Tisch lag. Es musste die neueste sein - die Druckerschwärze war noch feucht. »Royal London Telegraph« stand groß und verschnörkelt vorn auf dem Blatt. Die Schlagzeile in altertümlicher Schrift lautete: Edison kündigt neue Erfindung an. Die Unterzeile: Der Zauberer von Menlo Park verbessert sein Kohlemikrophon. Das war dann zwar keine Erfindung, doch so genau hatte man es in der Nachrichtenbranche noch nie genommen. Kaisermanöver der Deutschen, las ich weiter. Und: Wilhelm II besichtigt den Zeppelin. Weiter: Nihilistisches Pack droht Zar Nikolaus. Und: Oscar Wildes Gnadengesuch abgelehnt. Sowie die Ankündigung: Auf unserer Gesellschaftsseite: Neuigkeiten von Hofe der Königin.
Queen Victoria regierte, irgendwoher wusste ich das. Ich las das Datum der Zeitung: 1. November 1895. Das hätte an sich schon gereicht, um mich komplett zu erschüttern. Doch dann las ich noch unten auf der Seite: Neue Spur zu Deadeye-Charlie. Ich las: Wie Inspektor Ferguson von Scotland Yard unserem Korrespondenten exklusiv mitteilte, verfolgt die Sonderabteilung eine neue Fährte zu dem sechsfachen Frauenmörder. Der Unhold mit der goldenen Rose...
Ich konnte nicht weiterlesen, doch der Chefredakteur unterbrach mich: »Miss Mansfield, ich muss doch sehr bitten. Sie schauen unsere Zeitung an, als ob Sie sie heute zum ersten Mal sehen würden. Ich muss mich wirklich über Ihr Benehmen wundern. Auch wenn Sie die Verlobte von einem zukünftigen Lord sind, gibt Ihnen das noch lange kein Recht auf Sonderallüren und Sitten. - Ist Ihnen übel?«
Das fragte mich heute anscheinend jeder. Ich wusste wirklich äußerst blaß wirken. Der Fotograf hielt mich fest, sonst wäre ich niedergesunken. Der backenbärtige Chefredakteur erhob seine massige Gestalt hinterm Schreibtisch und rief seine Vorzimmerdame aus der Tür zu, sie möchte mir ein Glas Wasser bringen.
Dann sagte er streng und zugleich väterlich zu mir: »Ähem, Miss Mansfield, ich empfehle Ihnen, ähem, Ihr Korsett zu lockern. Gehen Sie in den Waschraum. Ähem.«
Im Viktorianischen Zeitalter, in das es mich verschlagen haben musste, wie, wusste ich nicht, war schon die Erwähnung von Unterkleidung etwas Unerhörtes. Die gestrenge Königin Victoria ging da mit ihrem Beispiel voran und bestimmte das sittliche Empfinden ihrer Epoche. Nicht mal mit nackten Armen, geschweige denn Beinen, durfte eine Frau sich in der Öffentlichkeit zeigen.
Dankbar trank ich das Wasser, das mir die Vorzimmerdame brachte. Leider hatte ich absolut keine Ahnung, wo sich der Waschraum für die Damen befand. Franklin T. Arrowgate enthob mich der Verlegenheit, danach zu fragen, indem er den Fotografen aufforderte, mich zu stützen und dahin zu führen.
»Und bleiben Sie in der Nähe, Walsh. Falls Miss Mansfield um Hilfe ruft, holen Sie meine Vorzimmerdame, um ihr beizustehen.«
Der Fotograf nickte. Er ließ seinen altmodischen Fotoapparat - vielmehr in der Zeit war er modern - in der Ecke stehen und ergriff meinen Arm. Dankbar stützte ich mich auf ihn. Es ging um die Ecke. Der Fotograf deutete auf eine Tür.
»Dort. Was ist los, Emma?«, zischelte er. 
»Das«, seufzte ich, »erkläre ich dir später.«
»Wenn du den Termin mit der Duse nicht einhalten kannst, ist das sehr schlecht für dich. Du weißt, wie der alte Arrowgate über Reporterinnen denkt. Er nennt sie Suffragetten und Blaustrümpfe.«
»Ja, ja.«
Mehr brachte ich nicht heraus. Ich betrat nun den Waschraum, der vollständig anders aussah, wie ich ihn vom »London City Telegraph« der Gegenwart - der Gegenwart Jennifer Brents - kannte. Alles sah aus, wie es dem Jahr 1895 entsprach. Eins hatte sich jedoch nicht geändert und würde es nie, solange es Frauen gab: Im Waschraum, zu dem selbstverständlich auch die Toilette gehörte, befand sich ein großer Spiegel. Ich trat vor diesen Spiegel und schaute hinein.
Mich traf fast der Schlag. Statt der grünäugigen, brünetten Jennifer Brent, wie ich sie gewöhnt war, dieser schönen und adrett geschminkten 25jährigen Reporterin, erblickte eine blonde und blauäugige Frau mit Innenrollen- und Lockenfrisur. Auch sie war schön, auf eine ganz andere Art als ich, Jennifer Brent. Der Boden schien unter meinen Füßen zu wanken.
Wieder glitt ich in den dunklen Schacht.
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»Jenny, was ist denn? Du kannst nicht während der Arbeitszeit schlafen. Wenn Hammond das erfährt.«
Jemand rüttelte mich an der Schulter. Ich schrak auf - und sah in das jungenhafte Gesicht von Jim Dillworth. Groß, blond, wie immer mit verstrubbeltem Haar, lässig in Jeans und im T-Shirt stand er vor mit im Archiv. Ich faßte ihn am Arm.
»Jim, bist du es wirklich? Welches Jahr haben wir?«
Der Fotoreporter des »London City Telegraph«, mein guter Kollege und Freund, mit dem ich Pferde stehlen konnte, runzelte die Stirn.
»Jenny, wenn ich es nicht besser wüßte, würde ich sagen, du hast LSD genommen. Oder soll das ein neuer Scherz sein? Wenn ich dir das Jahr nenne, erhalte ich eine dumme Antwort.«
»Nein. Ich möchte es wissen. Bitte gib mir das genaue Datum.«
Er nannte es. Es war die Zeit, in die ich gehörte, und ich war im Archiv des »Telegraph«, wie ich es kannte. Nicht mehr im November vor mehr als hundert Jahren. Vorn an dem Stahlrohrpult sah ich den alten Willie. Ich atmete auf. Jetzt hatte ich nur noch den Wunsch, aus der Redaktion heraus und nach Hause zu Tante Harriet zu kommen, mit der ich all diese merkwürdigen Vorfälle besprechen wollte. Meine Großtante hatte mich nach dem frühen Tod meiner Eltern großgezogen und war meine engste Vertraute.
Sie hatte schon vor mir gewusst, dass ich über übersinnliche Fähigkeiten verfügte, nämlich Wahrträume und bestimmte Art Intuition. Zuerst hatte ich mich dagegen gesträubt und das nicht wahrhaben wollen. Es komplizierte nämlich mein Leben und barg viele Gefahren. Lieber wäre ich ganz normal gewesen, ohne die Träume, Vorahnungen und das Gespür für das Übersinnliche, Spuk und das Paranormale. Es ist nicht schön, von einem Brand oder tödlichen Unfällen zu träumen und zu wissen, dass diese sich tatsächlich bald ereignen werden. 
Und rennen zu müssen, Panikattacken zu erleiden, um das Unheil abzuwenden. Denn das war mein Schicksal, dem ich mich stellen musste. Soweit hatte ich es begriffen. Ich hatte schon einige Abenteuer erlebt, bei denen übernatürliche Kräfte und Mächte eine Rolle spielten. Doch was zuletzt geschah, jene unheimlich plastischen Träume und die Zeitversetzung um gut hundert Jahre, sprengte den bisherigen Bereich meiner Erfahrungen.
Jim Dillworth setzte sich auf die Tischkante und zündete sich eine Zigarette an, obwohl ein großes Schild »Nichtraucher« von der Decke hing. Der alte Willie verzog das Gesicht, schwieg aber. 
»Ich hörte, Hammond hat dir einen neuen Job aufgebrummt?«, sagte Dillworth. »Wie weit bist du mit den Recherchen?«
»Ich habe gerade erst damit begonnen.«
»Du bist anderthalb Stunden im Archiv, sagte mir Willie. Du wirst doch wohl nicht die ganze Zeit geschlafen haben? Jenny, Jenny, wo verbringst du denn deine Nächte? Vor allem, mit wem? Das muss ein ganz toller Liebhaber sein. Ist es noch der Rap-Tänzer mit dem Schnurrbart und dem langen schwarzen Pferdeschwanz, mit dem ich dich mal in Londons schrillster Disco gesehen habe?«
Ich streckte Jim Dillworth die Zunge heraus. Soweit war ich wieder die Alte.
»Das geht dich überhaupt nichts an, mein Freund. Nur kein Neid, ja?«
Jim Dillworth schnitt eine Grimasse. Ich wusste, dass er schon lange in mich verliebt war. Aber er war einfach nicht mein Typ. Zwischen uns prickelte es nicht und sprühten keine Funken. Für mich war er ein Freund, ein Bruder und Kumpel. 
»Du solltest dich mit dem Recherchen beeilen, Jenny. Wie du weißt, wartet Hammond nicht gern.«
»Ja, ja. Dieser Sklaventreiber.«
Mit dem lockeren Ton versuchte ich meine Betroffenheit zu überspielen. Zuviel war auf mich eingestürmt, seit ich von dem Chefredakteur meinen neuen Auftrag erhalten hatte, über die Serienmörder vergangener Zeiten zu schreiben. Jetzt sah ich, dass die letzten anderthalb Stunden doch nicht ungenutzt verstrichen waren. Papiere lagen vor mir auf dem Tisch.
Auf dem Block standen Notizen in meiner Handschrift. Ich wusste nicht, wie sie dahin gekommen waren. Anscheinend hatte ich fleißig gearbeitet, nachdem ich im Archiv scheinbar eingenickt war und mein Traumerlebnis gehabt hatte. Mir fehlten anderthalb Stunden, ein neues Rätsel in diesem Fall. 
Deadeye-Charlie, las ich auf dem Block und verschiedenes andere. Mehrere Seiten waren von mir mit Notizen gefüllt. Wäre ich in besserer Stimmung und weniger beunruhigt und bedrückt gewesen, hätte ich wohl gedacht: Den Seinen gibt’s der Herr im Schlaf. Auch alte Zeitungsausschnitte hatte ich fleißig herausgesucht. Alles in allem hatte ich eine erstklassige, schnelle Recherche geleistet, von der ich jedoch nichts mehr wusste. 
Jim Dillworth folgte meinem erstaunten Blick.
»Aber da ist doch einiges«, sagte er. »Das kannst du dem Alten bringen.«
»Das werde ich auch. Wir sehen uns später.«
»Du kannst jederzeit über mich verfügen, Prinzessin.«
»Ph«, machte ich.
Jim Dillworth schaute mir nach, als ich davonging, die Mappe mit den Aufzeichnungen unter dem Arm. Nun ja, für mich interessierten sich Männer, seit ich die Pubertät erreichte. Manchmal war es lästig. Doch ein hässliches Entlein hätte ich trotzdem nicht sein wollen. Die große Liebe, nach der ich mich sehnte, hatte ich bisher noch nicht gefunden. Meine Affären endeten bisher alle unglücklich - mit einer Trennung weil wir keinen gemeinsamen Weg fanden. Doch ich verliebte mich immer wieder. Mein romantisches Herz hungerte nach Zuneigung und nach Zärtlichkeit.
Der alte Willie stand vorn am Pult. Ich fuhr mit dem Lift hoch, ging durch das Großraumbüro. Es kam mir seltsam vor, durch die Redaktionsräume zu gehen, die ich kurz zuvor noch ganz anders erlebte. Was war die Realität, was der Traum? Ich betrat Hammonds Büro. Siedendheiß fiel mir ein, wie ich kurz zuvor - wann? - in diesem Büro einen anderen Chefredakteur gesehen hatte, der vor über hundert Jahren den damaligen »Royal London Telegraph« geleitet hatte. Wer mochte jene Emma Mansfield gewesen sein, von der ich so ungeheuer echt geträumt hatte?
Auch sie hatte mit Deadeye-Charlie zu tun gehabt, dem Mörder mit den glasigen Augen. In seiner Zeit hatte sie gelebt. Hammond hielt mich davon ab, weiter meinen Gedanken nachzuhängen. Er schaute vom Computer weg, auf dessen Bildschirm er das Layout unserer morgigen Zeitung vor sich hatte.
»Jenny, endlich. Haben Sie einen Ihnen genehmen Serienmörder gefunden?«
»Ja.« Ich legte ihm die Zeitungsausschnitte meist von vergangenen Ausgaben des »Telegraph« auf den Tisch. »Ich bin auf Deadeye-Charlie gestoßen, auch ‘Der Gaslichtmörder’ oder ‘Der Mann mit den toten Augen’ oder ‘Der Mörder der Goldenen Rose’ genannt.« Ich überflog meine Notizen und fuhr rasch und sicher fort: »Er trieb in den Neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts hier in London sein Unwesen und konnte niemals gefasst und entlarvt werden. Scotland Yard stand damals vor einem Rätsel.«
»Das hört sich spannend an.« Hammond las die alten Zeitungsartikel, die ich vom Mikrofilm kopiert und ausgedruckt hatte, quer. »Fahren Sie fort, Jenny.«
So nannte er mich nur selten, wenn er bei guter Laune und mit meinen reporterischen Leistungen zufrieden war.
»Deadeye-Charlie erstach im vergangenen Jahrhundert sechs junge Frauen«, erklärte ich. »Bei den Toten hat er jeweils einen schwarzen Seidenschal mit einer aufgestickten goldenen Rose zurückgelassen. Die Opfer von Deadeye-Charlie sind alle Mitte Zwanzig gewesen, sogenannte emanzipierte junge Frauen, berufstätig und ausnehmend hübsch. Der Gag dabei ist, dass Deadeye-Charlie seine Tat jeweils ankündigte. Er führte einen Psychokrieg gegen sein Opfer.«
»Wie das?«
»Zuerst schickte der Mörder seinem Opfer einen schwarzen Schal mit einer eingestickten goldenen Rose. In der Folge verfolgte er es - die junge Frau fand entweder goldene Rosen oder die Blütenblätter von einer solchen. Die Opfer sahen den Mörder, sie wurden von ihm tyrannisiert und in Angst und Schrecken versetzt.«
»Hier lese ich so was«, sagte Hammond. »Miss Pauline Destry, eine blutjunge Ärztin, sah den Mörder im Garten vor ihrer Wohnung. Sie hörte seine Schritte im Nebel und wurde von ihm verfolgt. Obwohl Scotland Yard alles aufbot, um sie zu schützen, und ihr reicher Vater ihr einen Leibwächter stellte, erstach sie der Mörder doch. Sie ist Deadeye-Charlies viertes Opfer gewesen. Die Verfasserin des Artikels deutet an, der Mörder mit den toten Augen hätte übernatürliche Kräfte, dass ihm das gelingen konnte. Er gelangte durch einen Kordon von Wachen, nämlich Polizeibeamten. Der Leibwächter, ein schwerbewaffneter Ex-Soldat, merkte nichts, bis er dann die Leiche der armen Pauline Destry fand.«
Mir war es, als ob sich ein Grab öffnete oder eine kalte Hand über meinen Rücken strich. Trotz der Sommerhitze fröstelte ich. 
»Wer hat den Artikel verfasst?«, fragte ich, denn das stand nicht in meinen Notizen.
»Als Aushilfe eine Volontärin: eine gewisse Emma Mansfield. Sie schreibt hier, recht begabt übrigens, ein Resümee der zum Zeitpunkt des Artikels sechs Morde.«
»Emma Mansfield.« Der Name ließ bei mir sämtliche Alarmglocken klingeln. So hatte der Konstabler mich genannt in dem Traum, als ich im Nebel dem Messermann begegnete und er in meinen Passport sah. Emma und Miss Mansfield hatten mich in dem anderen Traum der backenbärtige Chefredakteur Arrowgate und jener Fotograf Walsh mit seinem Stativkamerakasten genannt. »Ist das die Möglichkeit?«
Entsetzen erfasste mich. Die Träume wurden immer mehr von der Realität untermauert. Was war geschehen? Hatte mein Geist eine Zeitreise unternommen? War ich in den Körper Emma Mansfields versetzt worden, einer Kollegin von mir, die hundert Jahre vor mir gelebt und beim »Telegraph« gearbeitet hatte? Ich fasste es nicht, obwohl ich mit unheimlichen Vorfällen und Rätseln schon einiges erlebt hatte.
»Was haben Sie, Jenny?«, fragte Hammond.
»Ich fühle mich nicht wohl. Kann ich den Rest des Tages frei haben? Die erste Recherche ist abgeschlossen. Wir haben den Serienmörder, über den ich berichten will. Der Fall gibt einiges her. Oder sehen Sie das anders?«
»Nein. Deadeye-Charlie ist unser Thema. Der Fall birgt heute noch einigen Sprengstoff und kann, richtig aufgemacht, zu einem echten Knüller werden. Sie haben einen guten journalistischen Spürsinn.« Hammond war sehr angetan. »Ruhen Sie sich aus. Lassen Sie sich ruhig Zeit mit dem ersten Artikel über den Gaslicht-Mörder. Es genügt, wenn Sie ihn morgen abliefern.«
»Morgen?« Das war mehr als knapp. »Soll ich mir das Material aus den Fingern saugen? Wie soll ich das schaffen?«
Der hochgewachsene Chefredakteur mit dem markanten Gesicht, hemdsärmelig wegen der Sommerhitze, lächelte mit der Freundlichkeit eines Haifischs.
»Morgen, für die Wochenendausgabe. Lassen Sie sich etwas Packendes einfallen. Ich bin überzeugt, Sie werden mich nicht enttäuschen.«
Normalerweise hätte ich mich kess geäußert, was ich von Hammonds Termininierung hielt. Doch mir war nicht danach. Mir fiel etwas ein. Nebenan befand sich ein kleines Konferenzzimmer. Ich bat, es betreten zu dürfen. Hammond nickte und schob mir die Unterlagen in der Gaslicht-Mörder-Sache zu. Er schaute schon wieder auf den Bildschirm, ein Workaholic, wie er im Buch stand. Lästerzungen behaupteten, das Schlimmste, was man Hammond zufügen könne, wäre, ihn vier Woche in Urlaub zu schicken. 
Ich ging in das Nebenzimmer. An der Wand hing das Bild, an das ich mich erinnerte. Es war ein altes Schwarzweißfoto der Redaktion des »London Royal Telegraph«. Über dem Bildrahmen hinter Glas las ich die mit Tusche geschriebene Jahreszahl: 1896. Auf dem Bild waren neunzehn Personen abgebildet, siebzehn Männer und nur drei Frauen. Die Männer hatten gezwirbelte Schnurr- oder Backenbärte und trugen Vatermörderkragen. Ihre Haare waren in der Mitte gescheitelt.
Die Frisuren der Frauen entsprachen der damaligen Mode, die hochgeschlossenen Kleider genauso. Auf dem Foto im Format 40 x 40 sah ich den backenbärtigen Chefredakteur Franklin T. Arrowgate. Die Namen standen alle unten am Bild. Arrowgate schaute genauso aus, wie ich ihn in meinem Traum live erblickt hatte. Auch der blonde junge Fotograf war da, schnauzbärtig und mit seinem Kamerakasten abgebildet. Er schien davon genauso unzertrennlich gewesen zu sein wie heute Jim Dillworth von seinen hochwertigen Teleobjektiv-Kameras. 
Thomas Walsh, Fotograf, las ich auf dem Bild. Walsh hatte in seinem Äußeren und seiner Art Ähnlichkeit mit Jim Dillworth, was jedoch ein Zufall sein musste. Emma Mansfield, wie ich sie als mein Spiegelbild im Waschraum erblickt hatte, war nicht mitfotografiert worden. Stattdessen war eine andere junge Reporterin abgebildet. Das beunruhigte mich.
Rasch ging ich an Alec Hammond vorbei, durch das Großraumbüro, und fuhr noch einmal ins Archiv hinunter. Der alte Willie war nicht erbaut, mich wiederzusehen.
»Wollen Sie noch weiter recherchieren?«, fragte er mich. »Bei der Hitze. Warum fahren Sie nicht ins Schwimmbad?«
»Das ist mir zu überfüllt.«
Wohl oder übel half mir der Archivar. Ich lächelte und zeigte mich ihm von der besten Seite. Daraufhin grub er seinen normalerweise längst vergessenen Charme aus. Wir sichteten weitere Mikrofilmausgaben des alten »Royal London Telegraph« ab November 1895. Ich wurde zuerst fündig.
»Reporterin des Telegraph unter mysteriösen Umständen spurlos verschwunden« las ich die Überschrift und dann den Artikel. Es handelte sich um Emma Mansfield. Sie hatte Ende November 1895 ihre Wohnung verlassen und war nie mehr gesehen worden. Scotland Yard stand vor einem Rätsel. Die Hintergründe und näheren Begleitumstände von Emma Mansfields Verschwinden waren höchst eigenartig. Sie habe sich von dem Mörder mit den toten Augen bedroht gefühlt, las ich, von Deadeye-Charlie. Doch ihre Leiche war nicht wie die der sechs anderen Opfer gefunden worden. 
Miss Mansfield war mit Peter Webbley, dem Sohn von Lord Jonathan Webbley, liiert gewesen, stand da. Peter Webbley sei wegen ihres Verschwindens in tiefster Sorge und fassungslos. Ich ackerte mich durch sämtliche Ausgaben des »Telegraph« im Jahr 1896. Emma Mansfield war nicht wieder aufgetaucht, noch hatte Deadeye-Charlie abermals zugeschlagen.
Die unheimliche Mordserie mit der goldenen Rose brach mit Emma Mansfields Verschwinden ab. Warum, fragte ich mich? Gab es einen Zusammenhang? Ich vermutete es. Schließlich hatte ich in meinem Traum selbst erlebt, wie Emma Mansfield dem Gaslicht-Mörder begegnete und seine drohenden Worte gehört. Die Arme war höchstwahrscheinlich umgebracht worden. 
Ich fühlte mich schwach. Ich wollte nach Hause, zu Tante Harriet, und ihr mein Herz ausschütten. Bei ihr würde ich Verständnis finden. Und vielleicht konnte sie mir einen Hinweis geben. Eine Ahnung sagte mir, dass wegen des Gaslicht-Mörders noch einiges auf mich zukam. 
 
 
 
Ich verließ also das sechsstöckige Backsteingebäude, in dem sich die Redaktion des »Telegraph« befand, und holte meinen kirschroten Mercedes 190 aus dem Parkhaus schräg gegenüber. Mit offenem Verdeck fuhr ich zu dem Stadtteil Hampstead im Norden von London. Die Rush hour hielt sich jetzt in der Urlaubszeit in Grenzen. Die Sonne strahlte noch grell. Der Asphalt war weich und strahlte Hitze ab. Die Straßen waren wie ein Backofen. Ich schwitzte vor jeder roten Ampel.
Wir üblich flirteten männliche Zeitgenossen mit mir, wenn ich an der Ampel hielt. Ich beachtete sie nicht. Ich hatte andere Dinge im Kopf, und es brachte auch keiner was Originelles. Nur Lächeln und Winken, ein anerkennender Pfiff, der meiner guten Figur und der knappen Sommerkleidung galt. 
Endlich fuhr ich den Hügel hinauf und sah hinter den Pappeln die viktorianische Villa der Gromacs. Sie stammte aus der Zeit, die ich in meinen beiden Träumen erlebt hatte. Ich fuhr durch das schmiedeeiserne Tor und parkte vor dem Gebäude mit den spitzen, unterschiedlich großen Giebeln. Dann fiel die schwere Haustür aus Eichenholz hinter mir zu. In der hohen Eingangshalle mit den mit starren Masken und anderen Sammlerstücken geschmückten Wänden empfing mich eine wohltuende Kühle.
»Tante Harriet!«, rief ich. »Wo bist du?«
»Hier, Kind.« Meine Großtante kam aus dem Korridor, der von der Halle wegführte. Sie hatte mein Auto gehört, meinen heißgeliebten Oldtimer Red Cloud, der einmal ihr gehört und den sie mir zu meinem 19. Geburtstag geschenkt hatte. »Was hast du?«
Vor Tante Harriet, eigentlich hieß sie Harriet Gromac, hatte ich nie etwas verbergen können. Ich bat, mit ihr sprechen zu dürfen. Sie führte mich sofort zu ihren Räumen, die ein Sammelsurium von Gegenständen aus dem Bereich des Okkultismus und der Archäologie enthielten. Tante Harriet, 65 Jahre alt, grauhaarig und untersetzt, ein sehr mütterlicher, jedoch auch couragierter Typ, hatte ein ungeheures Interesse an Okkultismus und übersinnlichen Phänomenen. Sie sog wie ein Schwamm alles in sich auf, was sie über Seelenwanderungen, die Wiedergeburt, alle möglichen Geistererscheinungen, Wahrträume und Hellseherei und vieles mehr finden konnte. 
Ihre Bibliothek über diese Themen mit sämtlichen Unterlagen hätte wissenschaftlichen Rang erreicht, wenn, ja, wenn man sich hätte darin zurechtfinden können. Tante Harriet, sommerlich leicht angezogen, war sehr liebenswert, jedoch eine echte Chaotin. Manchmal neckte ich sie, dass sie ihre Kristallkugeln, die Pendel, Wünschelruten und die Tarotkarten dazu brauchte, um wiederzufinden, was sie verlegt hatte. Tante Harriet hatte dann schöne Antworten wie »Der Primitive hält Ordnung, das Genie schafft im Chaos«. 
Jetzt ließ sie mich im Sessel Platz nehmen und mixte mir einen kühlen Fruchtdrink. 
»Hier, das sind Vitamine.«
»Hör endlich auf, mich zu bemuttern, Tante Harriet. Du weißt, das vertrage ich nicht.«
»Wen soll ich denn sonst bemuttern als dich?«, fragte sie resolut. »Eigene Kinder habe ich nicht. - Also, was ist dir passiert? Ich merke, dass du verstört bist. Dich beschäftigt etwas Übernatürliches, ein Phänomen.«
Ich seufzte. Da war sie wieder bei ihrem Lieblingsthema. Aber sie hatte ja recht und verfügte zudem über einen psychologischen Scharfsinn, was mich betraf, der schon eine übersinnliche Wahrnehmung grenzte. Ich leerte das Glas mit dem Fruchtsaft, der wirklich ausgezeichnet war, und erhielt ein neues. Dann berichtete ich, stockend zuerst, um die richtigen Worte zu finden, und redete mich bald in Eifer.
»Du wirst es nicht glauben, Tante Harriet«, endete ich. »Aber so ist es gewesen. Der Traum, ich würde mich im London des Jahres 1895 befinden und in der Redaktion des >Telegraph< in jener Zeit war so ungeheuer lebensecht, dass ich jetzt noch geschockt bin.«
»Das ist kein Traum gewesen«, sagte Tante Harriet nachdenklich. »Das war eine Geistwanderung oder Transmaterialisation. Dein Geist ist in den Körper jener Reporterin Emma Mansfield geschlüpft. Du sahst mit ihren Augen, empfandest alles, was ihre Sinne wahrnahmen. Du bist Emma Mansfield gewesen.«
»Nein, Tante«, wehrte ich heftig ab. Das ging mir denn doch zu weit. »Emma Mansfield ist seit vielen Jahren tot, wie all ihre Zeitgenossen. Schau auf den Kalender, dann siehst du, welches Jahr wir schreiben. 1895 ist lange vorbei. Vergangenheit und Geschichte. Von damals lebt niemand mehr.«
»Die Zeit ist relativ, sagte Einstein. Du lebst in unserer Zeit, Emma Mansfield lebte in ihrer. Doch wer sagt denn, dass es nicht möglich ist, sich in ihre Zeit zu begeben? Wenn das geschieht, ist das Jahr 1895 deine Gegenwart. Dann lebst du damals wie heute.«
»Das ist mir zu hoch. Das wäre ja eine Zeitreise. So etwas gibt es nur in Romanen. Dazu brauchte man eine Zeitmaschine, wie H. G. Wells sie beschrieb.«
»Körperlich, ja. Aber der Geist ist nicht an die Materie gebunden, begreife das endlich. In der Parapsychologie gibt es zahlreiche Beispiele für Seelen- und Geistwanderungen. Hauptsächlich örtlich, aber warum sollte der Geist nicht unter besonderen Umständen auch durch die Zeit reisen können?«
»Womöglich noch in die Zukunft«, sagte ich. 
»Warum nicht?«, antwortete Tante Harriet todernst. »Doch wie dem auch sei, darüber weiß ich nicht Bescheid. Du bist in der Vergangenheit gewesen. In einer Zeit, als Winston Churchill 21 Jahre alt war und als Taugenichts und verkrachte Existenz galt. Als Queen Victoria regierte, 77 damals. Als Mark Twain sich in den USA auf dem Höhepunkt seines Schaffens befand, in Deutschland der Kaiser und in Russland der Zar regierte. Als es in London noch keine elektrische Straßenbeleuchtung gab, eine Handvoll Autos, die als Kuriositäten bestaunt wurden, und noch lange keine Flugzeuge. Noch vor dem Burenkrieg. - Oh, wie ich dich beneide. Es muss faszinierend sein, diese Zeit selbst zu erleben.«
»Darauf kann ich verzichten, wenn ich im Jahr 1895 von einem Serienmörder verfolgt werde, Tante Harriet. Oder vielmehr die Frau, auf die mein Geist übertragen wird. - Wie soll ich das überhaupt verstehen? Wie ist das möglich?«
»Es kommt durch deine besonderen Fähigkeiten, Kind. Anders kann ich es dir auch nicht erklären.«
Ich war so geschafft von dem, was mir an dem Tag widerfahren war, dass ich mich über die Anrede Kind nicht beschwerte. 
»Bisher hatte ich Vorahnungen, meine Intuition, die mich das Übernatürliche spüren ließ, Tante Harriet. Ich hatte die Wahrträume, die schon schlimm genug waren. Es ist schlimm, Unheil zu wissen, tödliche Unfälle, und es nicht verhindern zu können. Eigentlich ist es sehr gnädig, dass der Mensch nicht weiß, was ihm die Zuknft bringt.«
»Du hast solche Unfälle auch schon verhindert. Du konntest Menschen retten und ihnen helfen. Nicht immer, aber öfter.«
»Ja, aber um welchen Preis. Ich kann kein normales, unbeschwertes Leben führen.«
Tante Harriet strich mir sacht übers Haar. 
Dann sagte sie burschikos: »Soll ich dich jetzt bedauern, dass du ein armes, geplagtes Wesen bist? Tust du dir selber leid? Es ist dein Schicksal, dein Leben. Also stell dich und meistere es. Denk an das Abenteuer, an die Möglichkeiten, die sich dir bieten. Setze deine Gabe immer für das Gute ein, um den Menschen zu helfen. Dann werden dir höhere Mächte beistehen. Jeder Mensch hat sein Schicksal. Wärst du lieber eine querschnittgelähmte Putzfrau?«
Ich lächelte, Tante Harriet hatte mich aufgerichtet. Ich hatte die Dinge verkehrt und verzerrt gesehen, was unter großen Belastungen schon einmal geschehen konnte. Nein, eigentlich wollte ich gar kein ganz normales junges Mädchen sein, ohne irgendeine Begabung zum Übersinnlichen. 
»Aber diese Geistwanderung in die Vergangenheit...«, sagte ich. »Ist das vielleicht eine Reinkarnation? Bin ich in einem früheren Leben Emma Mansfield gewesen? Habe ich schon einmal vor über hundert Jahren als Reporterin beim >Telegraph< gearbeitet?«
Tante Harriet überlegte. Sie war eine überzeugte Verfechterin der Wiedergeburtslehre. Unter Hypnose hatte sie sich schon in frühere Leben zurückversetzen lassen, glaubte sie jedenfalls. Sie behauptete unter anderem, in einem ihrer früheren Leben eine indische Tempeltänzerin und in einem anderen eine Maya-Prinzessin gewesen zu sein.
In der Zeit des Französischen Revolution, hatte sie mir erzählt, sei sie als die Geliebte eines Adligen auf dem Schafott gestorben. 
»Ich glaube nicht, dass es sich bei dir um eine Wiedergeburt handelt«, beantwortete sie meine Frage. »Wie diese Geistwanderung genau funktioniert, weiß ich nicht. Das ist Okkultismus, und okkult heißt bekannt verborgen. Dinge, die über die wissenschaftliche Erklärung und unsere normalen sinnlichen Wahrnehmungen hinausgehen. Durch deine Beschäftigung mit dem Londoner Serienmörder Deadeye-Charlie in den Räumen des >Telegraph<, wo früher die von ihm verfolgte Emma Mansfield verkehrte, ist eine Verbindung entstanden.«
»Vielleicht.« Ich seufzte und fasste mir an die Stirn. »Ich bin sehr müde und möchte mich hinlegen.« Dann hatte ich einen Gedanken. »Kann ich in Emma Mansfields Leben eingreifen? Ich sehe durch ihre Augen, bin in ihrem Körper. Aber ihre Erinnerungen und Fähigkeiten habe ich nicht.«
»Aber du hast ihre Glieder bewegt und mit ihrer Stimme gesprochen«, sagte Tante Harriet. »Vielleicht gewinnst du diese Kontrolle noch. Du musst dich anstrengen und es versuchen. Es ist kein Zufall, dass du diese Erlebnisse hattest. Den sogenannten Zufall gibt es überhaupt nicht. Alles folgt einem großen Plan in diesem Universum.«
»Bitte, wir wollen jetzt nicht philosophieren oder unsere gegenseitigen Weltanschauungen austauschen.« Mein Kopf schmerzte zum Zerspringen. Es wird wieder geschehen, dachte ich. Diese beiden Vorfälle waren nicht die letzten. Ich werde wieder in Emma Mansfields Körper sein und von Deadeye-Charlie verfolgt werden. »Jetzt muss ich mich wirklich hinlegen, Tante Harriet.«
Meine Großtante führte mich hinauf in den ersten Stock, in die okkultfreie Zone, wie ich es scherzhaft nannte. Dort befanden sich meine Räume. Meine Umgebung bekam ich nur wie durch einen Nebel mit. Es rauschte und brauste in meinen Ohren. Die Läden waren geschlossen und wegen der Sommerhitze feuchte Tücher vors Fenster gehängt, eine fürsorgliche Maßnahme von Tante Harriet.
Dämmrig und kühl war es. Etwas saugte an meinem Geist, anders konnte ich es nicht beschreiben. Ich sank auf das Bett. Wie von außerhalb meines Körpers, als Beobachterin, bemerkte ich, dass Tante Harriet mich auskleidete. Dann war ich weg, ich sank wieder in den dunklen und tiefen Schacht. 
Mein Geist entschwand. Und fand sich im Jahr 1895 im Körper von Emma Mansfield wieder.
 
 
 
Diesmal war ich darauf gefasst. Der Schock war nicht mehr gar so groß. Es war schon etwas Besonderes, was ich da erlebte. Doch vielleicht war dieses Phänomen nicht einmal so selten, wie man annehmen sollte. Es widerfuhr auch anderen Menschen, doch unter ungünstigeren Umständen als mir. Sie landeten dann als geistig verwirrt oder gespalten in Irrenhäusern. Ich musste aufpassen, dass mir das nicht passierte. Die Gefahr lauerte.
Im London meiner Gegenwart war es Hochsommer gewesen. Im London des Jahrs 1895 war es November und neblig. Ich fand mich in einem Prunkhotel wieder. Die Halle war hoch, Topfpalmen und Plüschsessel standen da. Ein riesiger Gaslichtlüster hing von der Decke und tauchte die Szene in strahlendes Licht. 
Altertümlich gekleidete Herrschaften - aus meiner Sicht von meiner Zeit - bevölkerten die Hotelhalle. Die Rezeption war aus Mahagoni, geschwungen und riesig. Gerade ging ein Paar an mir vorbei, vornehm gekleidet. Ich schaute die beiden an.
Die Dame trug ein bodenlanges Spitzenkleid mit schwarzen Biesen am Saum sowie vorn an den Ärmeln und eine Federboa. Ihr Schmuck war erlesen - zweireihige Perlenkette, eine Brosche und Ringe, und sie hatte einen runden Hut auf, der mir auch gefallen hätte. Ihr Begleiter trug einen langen Gehrock und Chapeau Claque, also gestärkte weiße Hemdbrust, Lackschuhe und Zylinder.
»Dieser Mahdi entwickelt sich in Indien zu einer Plage«, hörte ich den Gentleman zu seiner hübschen Begleiterin sagen. »Es wird Zeit, dass unsere Armee ihn zusammenschlägt. Die Queen sollte Lord Kitchener diese Aufgabe übertragen. Verhandeln nutzt nichts, das ist ein Fall für die Kavallerie. Sonst gibt es in den Kolonien niemals Ruhe.«
Die Dame schaute nach oben. Den Blick kannte ich gut. Ihr wurde etwas erzählt, was sie absolut nicht interessierte.
»Die Deutschen gefallen mir auch nicht«, hörte ich ihren Begleiter noch sagen. »Am Ende kommen sie noch mit Zeppelinen über den Kanal und überfallen uns.«
»Horace, das sind Hirngespinste. Das Zeitalter der Kriege ist endgültig vorbei, sagt mein Vater. Er ist Professor und muss es wissen.«
Die Äußerung schmerzte schon. Die beiden, ein Ehepaar, wie ich vermutete, trugen sich an der Rezeption ein. Ich sah in der Halle viele Uniformen, von Kavallerie-, Infanterie- und Marineoffizieren. Die Offiziere waren in der Zeit noch ein sehr angesehener Stand. Der Adel bestimmte die Politik. Seit 1886 war Lord Salisbury Premierminister. Die Konservativen regierten nach den Erkenntnissen und Richtlinien, die Lord Randolph Churchill in die damals neue Politik eingebracht hatte. Damit hatten sie die Klippe der Demokratie mit Ober- und Unterhaus und dem noch keine zwölf Jahre alten allgemeinen Wahlrecht gemeistert.
Jemand berührte mich am Ärmel.
»Emma, wir müssen zur Duse. Du stehst da wie eine Kuh wenn es donnert.«
»Du Affe«, entfuhr es mir.
Die profanen Worte hatten mich auf den Boden der Tatsachen zurückgebracht. Mehr als alles andere trugen sie dazu bei, den Schock des Übergangs zu überwinden. Thomas Walsh stand neben mir, der Fotograf des »Royal London Telegraph«. Er trug seine Knickerbockers und die karierte Jacke. Die Schirmmütze saß ihm verwegen auf dem zerzausten blonden Haar. Seine Stativkamera, bei der bei den Aufnahmen den Kopf noch unter ein Tuch stecken musste, hatte er bei sich.
»Heute ist der erste November, ja?«, fragte ich Tommy Walsh.
»Selbstverständlich, Emma. Was ist los mit dir? Wir sind spät dran. Die Droschke von der Redaktion zum >Regency Hotel< ist im Nebel und dichten Verkehr steckengeblieben.«
Nebel und dichter Verkehr - in hundert Jahren hatte sich in London nicht viel geändert. Auf der Uhr in der Halle sah ich, dass es 17.10 Uhr war. 1. November 1895. Bei meinem ersten Erlebnis hatte ich die Begegnung von Emma Mansfield mit Deadeye-Charlie am 13. November erlebt. Jetzt, wie es aussah und sich bestätigen sollte, blieb ich in der zeitlichen Reihenfolge.
Ein hochgewachsener Kavallerieoffizier in voller Uniform, mit hohen Stiefeln und rotem Band um die Mütze, schaute mich bewundernd an, als Tommy Walsh mich durch die Halle führte. Oder vielmehr Emma Mansfield. Sie - ich - war hübsch, blond, blauäugig, und hatte eine schicke Rüschenbluse an, dazu langes Straßenkleid und eine Jacke. Am Hals, stellte ich fest, schmückte mich ein Band mit einem schönen roten Rubin, und ich hatte einen Ring am Finger, den sich eine Reporterin von ihrem schmalen Gehalt niemals leisten konnte.
Das ist ein Geschenk von Peter, kam es mir in den Sinn, und ich wusste, dass dieses Wissen von Emma Mansfield stammte. Sie und ich waren in ihrem Körper. Flüchtig versuchte ich, mit ihr Kontakt aufzunehmen. Aber das misslang, außer dass immer wieder Erinnerungen von ihr auftauchten. Geregelt war es noch nicht. Ich gab den Versuch auf, Emma »anzusprechen«, dafür brauchte ich Zeit und Ruhe. 
Jetzt galt es, erst einmal Wichtigste zu erledigen, nämlich das Interview mit der weltberühmten, damals 36 Jahre alten Schauspielerin Eleonora Duse. Sie war eine gebürtige Italienerin, spielte besonders moderne tragische Frauenrollen. Seit 1892 trat sie viel im Ausland auf und genoss internationalen Ruhm. Ihr Stern war noch sehr im Steigen. 
Die Details stammten von Emma Mansfield. Ich merkte, dass ich Zugriff darauf hatte, wenn ich mich ruhig verhielt, mein Geist also im Hintergrund blieb, und nicht in Panik verfiel. Eine Kontrolle über Emmas Körper und Geist wollte ich noch nicht übernehmen, sondern überließ ihr die Führungsrolle. 
Es war seltsam. Ich bewegte mich, spürte den Körper, in dem ich wohnte. Doch er gehörte jemand anderem. Der mechanisch betriebene Lift brachte uns nach oben. Vor der Suite der Duse standen zwei kräftige livrierte Wächter, Hotelangestellte. Tommy Walsh hatte an der Rezeption rasch Bescheid gesagt. Wir waren angemeldet, wurden aber nochmals gefragt.
Sogar auf dem Flur standen noch Blumensträuße, Gebinde und Bukette. Die Duse wurde davon regelrecht überflutet. Man ließ uns in Vorzimmer, wo wir uns in einem Meer von Blumen und Geschenken begeisterter Fans wiederfanden. Die Zofe der Duse trat uns entgegen, eine kleine Person mit Spitzenhäubchen und schwarzem Kleid. 
Ich betonte, oder vielmehr Emma Mansfield tat das, was für eine große und wichtige Zeitung der »Royal London Telegraph« sei. 
»Alle lesen den >Telegraph<, der Hof genauso wie die Arbeiterklasse.«
»Arbeiter gehen nicht ins Theater«, murrte die Zofe. »Die Göttliche Duse hat sogar eine Privataudienz bei dem Thronfolger erhalten.«
»Wie schön für sie«, entfuhr es mit, Jennifer Brent. »Dann kann sie den biederen Edward ein wenig auflockern.«
Emma Mansfield schlug die Hand vor den Mund und schaute entsetzt. Tommy Walsh kicherte. Die Zofe entschloss sich, die Bemerkung zu überhören. Sie führte uns in ein Wohnzimmer, wo wir auf der hochlehnigen Chippendale-Chaiselongue saßen und warteten. Eine halbe Stunde, eine dreiviertel, eine ganze. Der Star ließ sich Zeit. 
»Am Ende müssen wir hier noch übernachten«, sagte ich und schaute gewohnheitsmäßig aufs Handgelenk. 
Natürlich war da keine Uhr. Armbanduhren waren noch nicht erfunden, sie gehörten ins nächste Jahrhundert. Emma Mansfield trug eine hübsche kleine Taschenuhr in der Tasche. Ich stutzte - und zugleich ging mir auf, dass es mir möglich war, Emmas Handlungen zu steuern. Ich - Jennifer- hatte auf die Armbanduhr schauen wollen.
Das war ein Anfang. Ich zog mich zurück - geistig - und überließ Emma die Kontrolle. Sie nahm ihre Taschenuhr, die mit kleinen Edelsteinen besetzt war, und öffnete ihren Sprungdeckel. Eine zärtliche Melodie erklang. Auf der Innenseite des Sprungdeckels war eingraviert »In Liebe - dein Peter«. 
Meine Vorgängerin im Jahr 1895 war also eine Romantikerin, wie es schien auch verliebt. Die Gefühle konnte ich aber nicht wahrnehmen. Zudem war das Emmas Privatsphäre, und die wollte ich respektieren. Wir werden uns schon einigen können, Emma, dachte ich. Hörst du mich? Da war keine Antwort.
Emma Mansfield hatte anscheinend keine Ahnung, dass jemand anders mit ihr ihren Körper teilte. Sie wunderte sich nur, das spürte ich, über manche ihr unverständliche Reaktionen. Um sie nicht zu verwirren und in Panik zu versetzen, hielt ich mich weitgehend zurück. Emma schien mir jedoch eine couragierte Person zu sein und über viel Durchsetzungsvermögen und Disziplin zu verfügen. Sie war eigen, sonst hätte sie nicht als Reporterin oder vielmehr noch Volontärin gearbeitet, und intelligent.
Eine sympathische Person, fand ich. Wieder fiel mir der grässliche Killer ein, der es auf Emma abgesehen hatte, und dass sie Ende November spurlos verschwinden sollte. Das musste ich unbedingt verhindern. In Gedanken schlug ich die Beine übereinander.
Tommy Walsh räusperte sich. Ich folgte seinem Blick und sah, dass der Rocksaum verrutscht war und den Blick auf mein bestrumpftes Bein bis über den Knöchel freigab. Der Fotograf schluckte. 
Da fiel mir ein, dass ich mich im Viktorianischen Zeitalter befand. Es war unschicklich, wenn eine Dame ihre Fesseln zeigte, und mit übereinandergeschlagenen Beinen zu sitzen, das kannte man bei einer Frau nicht. Also stellte ich die Füße sittsam wieder auf den Boden und lächelte Walsh an.
Emma Mansfield reagierte nicht. Sie war wohl in Gedanken versunken oder hatte nichts gemerkt. Walsh baute seinen Fotoapparat auf und versuchte, die günstigste Position dafür zu finden. Das war ein umständlicher Akt, dass sein späterer Kollege Jim Dillworth in meiner Zeit schallend gelacht hätte. Walsh hatte meinen Blick bemerkt.
»Ich muss immer noch mit den alten Trockenplatten für die Belichtung arbeiten«, beschwerte er sich. »Dabei hat ein gewisser Eastman in den USA im vergangenen Jahr den Rollfilm auf den Markt gebracht, ein revolutionäres System. Damit geht alles viel unkomplizierter und viel schneller. Aber beim >Telegraph< sind sie ja zu geizig, um neue Fotoapparate zu kaufen. Die anderen Londoner Redaktionen haben sich fast alle schon umgestellt. Die Kollegen dort sind mir voraus.«
»Das wird sich bald ändern«, sagte ich überzeugt. »Besonders«, das steuerte Emma Mansfield bei, »wenn meine tollen Reportagen die Auflage in die Höhe treiben.«
Tommy Walsh gähnte verhalten und schaute auf seine Taschenuhr. Er erwähnte, dass er eine Verabredung mit einer Verkäuferin vom Kaufhaus Harrod’s hätte. 
»Hoffentlich kommt sie. Diese blöden Offiziere schnappen einem zu leicht die Mädels weg.«
Endlich, nach anderthalb Stunden, erschien die Duse. Nein, sie rauschte ins Zimmer, bildschön, schwarzhaarig, im Gesellschaftskleid, jeder Zoll eine Diva. Ein Maiglöckchenduft hüllte sie ein. 
»Wer sind Sie?«, fragte sie mit klangvoller Stimme und italienischem Akzent. »Ah, vom >Telegraph<. Leider habe ich nur eine Viertelstunde Zeit für Sie. Aber mein Manager gibt Ihnen einen Aufsatz, was Sie über mich schreiben sollen. Das Persönliche können wir mit dem Interview kurz erledigen. - Sind Ihnen Erfrischungen angeboten worden?«
»Leider nein.«
Die Duse klingelte an der Wandschnur nach ihrer Zofe und rügte sie in flottem Italienisch. Die Zofe knickste mehrmals und verschwand rückwärtsgehend. Jetzt erhielten wir Wein, Früchte und Zuckerwerk angeboten. Die Schauspielerin wollte eine gute Presse. Sie sank auf einen Stuhl nieder, setzte sich dekorativ und hüstelte. Dabei klopfte sie mit der flachen Hand auf die Brust.
»Ach, dieser Londoner Nebel ist scheußlich. Wenn ich an meinen Auftritt heute Abend am Covent Garden denke, wird mir ganz übel. Ich spiele die Nora in dem Schauspiel von Ibsen. - Denken Sie nur, die Königin hat sich für die Vorführung angekündigt. Das ist ein Höhepunkt meiner Karriere, das heißt, wenn ich ihn wegen Erkältung absagen muss oder meine Stimme versagt, gibt es eine Katastrophe. - Meine Karriere steht auf dem Spiel.«
Der Star hatte Lampenfieber und war sehr nervös. Eleonora Duse hatte auf mich eine starke Ausstrahlung. Ich sprach ihr Mut zu.
»Sie werden es schaffen, Signora. Sie sind die Beste und Schönste. Seien Sie zuversichtlich, versuchen Sie, sich zu entspannen.«
Die Duse schaute mich aufmerksam an.
»Sie sind etwas Besonderes«, sagte sie mit feinem Gespür. »Für eine Reporterin sind Sie noch sehr jung. - Halt, sagen Sie Ihrem Fotografen, er soll noch keine Aufnahme machen. Ich stelle mich dann in Pose. Lieben Sie Ibsen? Er ist sehr umstritten. Viele behaupten, in ein paar Jahren wäre er vergessen.«
 »Das«, sagte ich, »ist ganz sicher nicht der Fall. Der Mann wird ein Klassiker.«
»Wie können Sie das mit solcher Überzeugung behaupten?« Die Duse verlor dieses Thema. »Ach, London ist schrecklich. Seit anderthalb Jahren geht hier dieser grässliche Mörder um - der Mann mit den toten Augen. Sechs arme junge Frauen hat dieses Scheusal erstochen. - Meine Liebe, ich fürchte mich. Ich könnte sein siebentes Opfer sein.«
Ich verkniff mir die Bemerkung, dass die Opfer des Serienmörders alle so Mitte Zwanzig waren. Eleonora Duse hatte dieses Alter schon überschritten, obwohl sie durchaus nicht älter wirkte. Ich fand sie schön und beeindruckend. Sie war eine starke Persönlichkeit. In meiner Zeit hatte ich Stars kennengelernt, die ihr nicht das Wasser reichen konnten. 
Stattdessen beruhigte ich die Duse, die Opfer des Gaslicht-Mörders seien alle Engländerinnen gewesen. Sie wäre eine Ausländerin und hätte daher nichts zu befürchten. So kontrovers dieses Argument war, es verfing bei ihr. Sie lächelte wieder.
»Sprechen wir nicht mehr über dieses Scheusal. Was wollen Sie von mir wissen, Miss?«
Emma Mansfield hatte kaum die erste Frage gestellt, als die Zofe der Duse hereinstürmte. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Sie brachte einen schwarzen Seidenschal, in den eine goldene Rose und ein Name eingestickt waren. Entsetzen klang in den Worten, die sie auf Italienisch hervorsprudelte. 
Die Duse erbleichte. 
Zuerst auf Italienisch, dann, als sie es merkte weil wir sie nicht verstanden, in Englisch, sagte sie: »Das ist gerade von einem in einem Päckchen für mich persönlich und dringend abgegeben worden. Mein Butler fand diesen Schal.« Sie deutete auf mich und schrie dramatisch auf. »Es ist das Zeichen des Gaslicht-Mörders. Der Mann mit den toten Augen hat mich als Opfer ausersehen. Es ist wie bei den anderen sechs, die zuerst einen solchen Schal erhielten.«
Nur das Ticken der Standuhr war in dem Zimmer zu hören. Entsetztes Schweigen herrschte. In den Augen der Schauspielerin flackerte Todesangst. Tommy Walsh stand auf. Er nahm der Zofe den Schal aus den zitternden Händen und las den darin eingestickten Namen.
Die Duse reagierte hysterisch. Sie raufte sich die Haare und schimpfte und betete in einem auf Italienisch.
»Signora!«, Walsh musste sie zweimal ansprechen, ehe sie auf ihn hörte. »Sie sind nicht gemeint. Der Gaslicht-Mörder hat es nicht auf Sie abgesehen. In dem Schal unter der goldenen Rose ist der Name von Emma Mansfield eingestickt.«
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Mein Herz - Emmas Herz - setzte einen Schlag aus. Mit weichen Knien stand ich auf und las den eingestickten Namen, wie um mich nochmals zu vergewissern. Miss Emma Mansfield. Es gab keinen Zweifel. Eleonora Duse deutete auf die Tür.
»Gehen Sie!«, rief sie mit sich überschlagender Stimme. »Verlassen Sie dieses Zimmer, bevor Sie mir noch diesen Mörder hierherziehen.«
Damit war das Interview beendet. Tommy Walsh bat um das versprochene Foto von der Duse. Davon wollte sie nichts mehr wissen.
»Nein, nein.«
Die Schauspielerin hatte es mehr als eilig, uns loszuwerden. Leprakanke wären nicht schneller abgefertigt worden. Zum Schluß, als wir schon an der Tür waren, besann sie sich aber auf ihren guten Manieren und zeigte Mitleid. Ich hatte den Seidenschal mit dem eingestickten Namen und der goldenen Rose an mich genommen. Die Duse wollte ihn nicht. 
Sie verabschiedete sich höflich und entschuldigte sich sogar für ihr brüskes Benehmen.
»Es ist der Schrecken gewesen.« Plötzlich umarmte sie mich mit südländischer Spontaneität und küsste mich impulsiv auf die Wangen. »Armes Kind, Sie tun mir ja so leid, dass dieses Scheusal es auf Sie abgesehen hat. Können Sie sich irgendeinen Grund denken, weshalb er gerade Sie umbringen will?«
»Nein, Signora.«
»Ich werde für Sie beten. Ich hoffe von ganzem Herzen, dass er diesmal scheitert und seinen grausigen Mordplan nicht ausführen kann. Das Scotland Yard ihn verhaftet, und dass er gehenkt wird, das Scheusal. Passen Sie gut auf sich auf. Lassen Sie sich bei Tag und bei Nacht bewachen. Kaufen Sie sich eine Waffe, und legen Sie sich einen mannscharfen Hund zu.«
Die Ratschläge prasselten auf mich nieder. Die Duse drückte mir sogar noch zwei Freikarten für ihre übernächste Abendvorstellung in die Hand. 
»Gehen Sie hin, wenn Sie dann noch... Wenn Sie Zeit haben.«
Wenn Sie dann noch leben, hatte sie sagen wollen. Sie war schon ein Seelchen, die Duse. Tommy Walsh und ich - Emma Mansfield - fanden uns vor der Tür von der Suite wieder. Wie begossene Pudel standen wir da. 
»Das war eins der kürzesten Interviews, die ich jemals erlebt habe«, sagte Walsh. »Was sagen wir dem Chefredakteur, wenn wir mit leeren Händen zurückkommen?
»Die Wahrheit«, erwiderte ich.
Diesmal benutzten wir die Treppe. In der Hotelhalle befanden sich zwei Telefonzellen. In Groß-London London würde noch vor der Jahrhundertwende die Zahl von über hunderttausend Telefonanschlüsse überschritten werden, hatte der »Royal London Telegraph« neulich stolz vermeldet. Ich schlug in meinem Notizbuch die Telefonnummer der Redaktion nach. Doch ich erhielt keine Verbindung. Nicht mal eine Amtsleitung war zu haben. Es rauschte und knackte nur in der Leitung.
Weil ich damit nicht zurechtkam, überließ ich Emma Mansfield die Führung. Ich zog mich gewissermaßen zurück und spielte die Beobachterrolle. Emma Mansfield drückte mehrmals die Gabel nieder und wählte zunächst die Vermittlung an. Dann nannte sie die Nummer der Redaktion und wurde dahin verbunden. In der »guten alten Zeit«, die Massenmörder wie Deadeye-Charlie und Jack the Ripper gekannt hatte, war alles noch ein bisschen langsamer und umständlicher vor sich gegangen.
Der Chefredakteur Franklin T. Arrowgate meldete sich, und ich erklärte ihm alles. 
»Auf das Interview mit Eleonora Duse müssen Sie leider verzichten. Aber es ist natürlich eine Sensation, dass der Gaslicht-Mörder hinter mir her ist. Das kann man in der Zeitung bringen - ich werde live darüber berichten.«
»Wie bitte? Live? Was ist das?«
»Äh, direkt, meine ich, persönlich beteiligt, mitten aus dem Leben.«
»Das Wort habe ich noch nie gehört. Das Interview mit der Duse wird jemand anders führen. Ich werde mit dem Gründer des >Telegraph< sprechen, mit Sir Harold. Ich weiß nicht, ob wir den unglücklichen Umstand, dass Sie der Gaslicht-Mörder verfolgt, journalistisch verwerten wollen. Eigentlich widerspricht das unseren Gepflogenheiten. Sie kennen den journalistischen Ehrenkodex.«
Von 1895 kannte ich ihn nicht. In meiner Zeit hatte es ihn in der Form nicht mehr gegeben. Heilige Einfalt, dachte ich, da hat dieser Mann die journalistische Sensation des Jahrzehnts in der Hand, und er redet vom Ehrenkodex und zeigt Skrupel. In meiner Zeit hätte sich jeder Chefredakteur mit Wonne auf dieses Thema gestürzt und hätte es bis zum Gehtnichtmehr ausgeschlachtet. Eine bessere Reportage war überhaupt nicht mehr zu erhalten.
»Überlegen Sie es sich, Sir«, sagte ich. »Ich melde mich wieder. Morgen komme ich wie gewohnt in die Redaktion.«
»Wenn Sie Urlaub nehmen und verreisen wollen, Miss Mansfield, den können Sie selbstverständlich haben. Auf dem Festland werden Sie auf jeden Fall sicherer sein. Oder fahren Sie mit dem Schiff in die USA, bis alles vorbei ist. Bisher hat der Gaslicht-Mörder immer in London zugeschlagen.«
Echte Sorge klang aus der Stimme des Chefredakteurs. Ich war gerührt.
»Sir«, sagte ich, aus der Erinnerung Emma Mansfields schöpfend, »Sie wissen, das hat keinen Zweck. Die Opfer Nummer Vier und Nummer Sechs schafften es nicht, die Stadt zu verlassen, obwohl sie es dringend wollten. Sie gaben an, eine übernatürliche Kraft würde sie in London zurückhalten.«
Ich sah Arrowgate förmlich vor mir, wie er am anderen Ende der Leitung über seinen Backenbart strich.
»Sie sollten es wenigstens versuchen, Miss Mansfield. Ich möchte nicht in meiner Zeitung berichten müssen, dass Deadeye-Charlie Sie umgebracht hat. Passen Sie jeden Moment auf. Gehen Sie sofort zu Scotland Yard. Sie müssen ständig bewacht werden.«
»Ja, Sir. Danke. Wir sehen uns morgen.«
Bei den anderen Opfern, dachte ich, aus Emma Mansfields Wissen schöpfend, hatte der Personenschutz nichts genutzt. Die ersten drei Opfer waren noch relativ unbedarft gewesen. Ab dem dritten Opfer hatten Scotland Yard, Angehörige, Freunde und andere Stellen der von dem Gaslicht-Mörder bedrohten jungen Frauen massive Schutzmaßnahmen getroffen. Das sechste Opfer war rund um die Uhr von einem Dutzend Yard Beamter mit Schusswaffen und Hunden bewacht worden. Zudem hatte der Freund der jungen Dame, ein Infanterieoffizier, sie nicht aus den Augen gelassen, seine Kameraden mit eingespannt und war mit schussbereiter Pistole zugange gewesen.
Umsonst. Die Arme war in die tödliche Falle gelaufen, war einfach aus der Wohnung gegangen, ohne dass ihre Wachen es merkten. Wie unsichtbar oder wie ein Vogel aus dem Fenster fliegend hatte sie das Haus verlassen. Am Hafen war sie ihrem Mörder begegnet. Ihr Freund und die Yard-Beamten standen vor einem Rätsel. Sie waren nicht bewusstlos gewesen, hatten nicht geschlafen und jeden Moment aufgepasst, schworen sie.
Trotzdem war dieses Mädchen weg und wurde erst Stunden später erdolcht am Hafen gefunden. Das Opfer Nummer Fünf war die Geliebte eines etwas zwielichtigen Geschäftsmanns gewesen, der eine private Knüppelgarde besorgte, um seine Freundin zu beschützen. Auch das hatte nichts genutzt. Die von Deadeye-Charlie ermordeten jungen Frauen waren alles anständige Frauen gewesen, keine Prostituierten, Mitte Zwanzig, hübsch, berufstätig und emanzipiert. Vorhin, als ich die Duse tröstete, hatte ich etwas geschwindelt.
Das erste Opfer hatte aus Westindien gestammt und war keine Engländerin gewesen. Das fünfte Opfer war eine Französin. Sie hatte ein Kunstgeschäft in der Marylebone Road gehabt. Ich überlegte, wie viele Ängste die armen Mädchen ausgestanden hatten, welcher Tragik sie ausgesetzt waren. So jung, so schön - und so tot am Ende. Plötzlich hasste ich den Gaslicht-Mörder. Du verdammter Halunke, dachte ich, ich werde dir die Maske von deinem Gesicht mit den toten Augen reißen und dich zur Strecke bringen.
Ich, Jennifer Brent, entweder im Jahr 1895 oder in meiner Zeit. Und Emma Mansfield wirst du nicht bekommen. 
Einen sofortigen Anschlag von Deadeye-Charlie fürchtete ich nicht. Schließlich hatte Emma Mansfield bei meiner ersten Geistreise in die Vergangenheit am 13. November noch gelegt. Heute war erst der Erste. Thomas Walsh begleitete mich aus dem »Regency Hotel« auf die kalte, neblige Straße am Mable Arch, Nähe Victoria Bahnhof, der zu der Zeit noch ein rein oberirdischer Sackbahnhof war. Walsh wäre tot umgefallen, hätte er die riesige Station mit U-Bahn und verschiedenen Untergrundebenen in meiner Zeit erlebt, mit den Fahrkartenautomaten und den vielen Geschäften, Nonstop-Kinos, Rolltreppen, dem ungeheuren Verkehr, Rushhour, Pendlern und allem.
Flüchtig dachte ich, dass ich die Geistreise in die Vergangenheit noch relativ gut verkraftete. Aber was geschah, wenn das umgekehrt jemandem widerfuhr? Wie reagierte zum Beispiel ein Mensch aus dem mittelalterlichen London, falls es ihn in die letzten Jahre des 20. Jahrhunderts verschlug? Vielleicht noch irgendwo auf den Großflughafen Heathrow? Er würde einen Schock für sein Leben davontragen.
Das war jetzt nicht meine Sorge, obwohl sich mein wissbegieriger Geist damit beschäftigte. Tommy Walsh stammelte immer wieder, dass er alles tun würde, um mich zu beschützen.
»Nur über meine Leiche kommt der Gaslicht-Mörder an dich heran, Emma.«
Er sagte das mit solcher Inbrunst, dass ich nicht anders. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und drückte dem lieben Kerl einen Kuh auf den Mund. Walsh stand wie vom Donner gerührt, als ihm solches in der prüden Viktorianischen Zeit widerfuhr. Ein paar Passanten schauten im Vorbeigehen. Emma Mansfield war sichtlich verlegen, als ich mich zurückzog und ihr wieder die Kontrolle überließ. 
Was ist nur in mich gefahren, spürte ich ihre Gedanken? Es tat ihr jedoch nicht leid, Walsh geküsst zu haben. Lautes Hupen schreckte uns auf. Ein Auto war an den Straßenrand gefahren - eins von den wenigen, die zu der Zeit die Straßen Londons unsicher machten. Und was für ein Auto - eins der ersten, ein vorsintflutlicher Veteran mit hohen und schmalen Vollgummireifen, das noch mit einer Kurbel vorn angelassen werden musste, was einige Kraft und Geschick erforderte. Der Wagenkasten war hoch, die Frontscheibe zweigeteilt und so niedrig, dass der Fahrer im Sommer die Fliegen frühstückte, und das Ganze sah äußerst klapprig und abenteuerlich aus.
Es handelte sich um einen der ersten Bentleys. 1885, also vor zehn Jahren, hatten die deutschen Erfinder Benz und Daimler unabhängig voneinander die ersten betriebsfähigen Automobile entwickelt. Jetzt zogen wir Briten nach. In dem Bentley saß ein Mann, der wohl jung sein musste, den ich wegen Ledermantel, Lederkappe und runder Automobilistenbrille jedoch nicht erkannte. 
Er winkte und rief: »Emma! Emma!«
»Es ist Peter, den Verlobter«, sagte Tommy Walsh. »Dem wirst du einiges zu erklären haben. Mit deiner Berufstätigkeit war er nie einverstanden.«
»Den Mann möchte ich sehen, der mir verbieten will, als Reporterin tätig zu sein«, sagte ich. »Da kennt er Jennifer Brent schlecht.«
»Wie bitte?«, staunte Walsh.
Ich hatte wieder mal die Kontrolle verloren oder vielmehr die über Emma Mansfield übernommen. Sie nahm zwar wahr, was ihrem Mund entfuhr, hatte jedoch keine Ahnung, woher das rührte.
»Ach, das ist nur so eine Redensart, Tommy«, wiegelte ich ab. »Ich lernte sie im Pensionat. Jennifer Brent ist eine besonders couragierte Person gewesen, von... das spielt jetzt keine Rolle.«
»Ich kenne die Dame nicht«, antwortete Walsh förmlich.
Damit log er und sagte zugleich die Wahrheit. Ich beschloss, mich zusammenzunehmen, um weitere Ausrutscher zu vermeiden. Der Automotor wurde nun abgestellt. Peter Webbley, Emma Mansfields Verlobter, den ich bisher nur vom Hörensagen kannte, schälte seine lange Gestalt aus dem Auto. Er kam auf uns zu. Zuerst sah ich nur, dass er riesengroße Füße hatte, mindestens Größe Fünfzig. Mein Gott, dachte ich, was hat diese Emma nur für einen Geschmack? Die Quanten ihres Verlobten entsprechen denen vom Yeti. 
Ich stellte mir bildlich vor, wie ich morgens neben einem Mann im Bett erwachte und Füße von solcher Größe am Fußende des Betts aufragen sah. Als nächstes fiel mir Peter ein schmaler Schnurrbart auf. Ohne größere Umstände küsste er mich auf die Wange.
»Hallo, Emma, schön, dich zu sehen. Ich habe bei euch in der Redaktion angerufen und erfuhr, dass du endlich den Interviewtermin mit der Duse hast. Da bin ich gleich hergefahren. - Ist alles gut verlaufen?«
»Eigentlich nicht«, antwortete ich. »Doch lass uns erst einmal aus dem Nebel herauskommen. Dann erzähle ich dir alles, Liebster.«
Das letzte Wort stammte von Emma. Peter Webbley, zukünftiger Lord, Schlosserbe und ehemaliger Offizier eines hochangesehenen Hochlandregiments, befand sich auf den ersten Stufen einer steilen Karriereleiter. Sein Vater hatte in London und außerhalb Grundbesitz und gehörte unter anderem zum Vorstand der 1895 schon altehrwürdigen Londoner Lloyd’s Versicherung. Peter hatte Schiffbau studiert und arbeitete derzeit bei einer Reederei, an der die Webbleys beteiligt waren. 
Emma Mansfields Vater hingegen war ein hoher Verwaltungsbeamter. Er wohnte im Londoner Nordend. Emmas Mutter lebte nicht mehr. Sie hatte zwei ältere Brüder, von denen der eine als Ingenieur in Indien eine Eisenbahnlinie baute und der andere als Offizier der Handelsmarine über die Weltmeere fuhr. Derzeit, entnahm ich Emmas Gedächtnis, befand er sich mit seinem Schiff vor der südamerikanischen Küste und würde bald Santiago de Chile anlaufen. 
Die Mansfields waren eine angesehene, solide und wohlhabende Familie, gehörten jedoch nicht zu den Oberen Zehntausend. Das aufmüpfige Nesthäkchen Emma hatte nicht nur die Reporterinnenlaufbahn eingeschlagen, sondern mit dem zukünftigen Lord Mansfield auch eine gute Partie gemacht. Sie war schon recht interessant, diese Emma, und ich wollte alles tun, um zu verhindern, dass sie noch vor Ende des Monats für immer spurlos verschwand.
Peter Webbley nahm die runde Lederkappe und die Brille ab und knöpfte den Ledermantel auf. Er entpuppte sich als ein gutaussehender, über Einsachtzig großer dunkelhaariger Mann von Ende Zwanzig. Sein Anblick ließ mein Herz schneller schlagen. Ich fasste es kaum - ich war drauf und dran, mich in den Verlobten von Emma Mansfield zu verlieben, in deren Körper mein Geist momentan eine Gastrolle hatte.
Als letzten Rettungsanker, um das zu verhindern schaute ich auf seine überdimensionalen Füße. Peter lächelte wie ein strahlender Sieger.
»Was starrst du auf meine Galoschen, Rose von London? Hast du sie noch niemals gesehen?«
Das war es. Aus mir unerfindlichen Gründen hatte er Überschuhe an. Seine Füße waren von durchaus normaler Größe. Ich musste lachen, trotz dem Ernst der Situation durch die Drohung von Deadeye-Charlie. Wir suchten ein Café auf, auf offener Straße wollte ich Peter die schreckliche Neuigkeit nicht mitteilen. Walsh begleitete uns, was Peter nicht gefiel. Er wäre viel lieber mit mir oder vielmehr mit Emma Mansfield allein gewesen. 
Peter fiel aus allen Wolken, als er hörte, was im »Regency Hotel« in der Suite der Duse geschehen war. 
»Ich bringe den Kerl um!«, rief er so laut, dass die Gäste an den anderen Tischen zu uns herschauten. Er bedeckte meine Hand mit Küssen, was mich elektrisierte. Emma - nicht ich - entzog sie ihm. »Ich lasse dich nicht mehr aus den Auge. Sofort fahren wir zu Scotland Yard. Das darf doch nicht wahr sein. Der Gaslicht-Mörder ist hinter dir her. Ich werde ihm seine goldene Rose, mit der er die armen Opfer terrorisiert, in den Rachen stopfen.«
»Peter, bitte, mäßige dich«, bat Emma. Ich hatte mich zurückgezogen. »Ich weiß, dass es ein Schock für dich ist, aber du musst ruhig sein und den kühlen Kopf bewahren. Nur so haben wir eine Chance - habe ich eine Chance«, schloss sie ganz kleinlaut.
Walsh brachte Vorschläge, wie man Emma Mansfield vor dem Mörder beschützen könnte. Es war nichts Umwerfendes dabei. Peter schaute mir tief in die Augen.
»Darling«, sagte er mit seiner sonoren Baritonstimme, die mir sehr gefiel, »ich will’s dir nicht vorwerfen, aber ich muss es sagen. Das kommt daher, dass du unbedingt einen Beruf ausüben musst. Der Gaslicht-Mörder hat sich immer unabhängige und berufstätige junge Frauen als Opfer ausgesucht. Dabei hast du es doch gar nicht nötig, selbst Geld verdienen zu wollen. Ich kann dir ein großes Haus bieten, Dienstboten, Wohlstand, eine glänzende gesellschaftliche Stellung. - Warum musst du unbedingt eine Reporterin sein?«
Ich ließ Emma sprechen, auch weil mich ihre Argumente interessierten.
»Wir haben oft genug darüber gesprochen, Peter. Es geht mir in erster Linie nicht um das Geld, sondern um meine Selbstverwirklichung. Ich will selbst jemand sein, die Reporterin Emma Mansfield, später vielleicht Emma Webbley.«
»Lady Emma Webbley«, sagte Peter.
»Eine Reporterin, eine berufstätige, starke Frau. Nicht nur die Gattin Lord Webbleys. Noch etwas: Ich liebe meinen Beruf. Ich habe hart arbeiten und mich sehr anstrengen müssen, um Volontärin beim >Royal London Telegraph< zu werden. Ich bin sehr begabt dafür.«
»Das wissen wir alle«, sagte Peter.
Walsh tuschelte ihm ins Ohr, was ich jedoch verstand: »Lassen Sie ihr die Reportertätigkeit. Sie bringen sie doch nicht davon ab.«
Männer, dachte ich, halten in solchen Punkten immer zusammen. Ich wusste, was Peter dachte, als ob ich seine Gedanken gelesen hätte. Später kann sie über gesellschaftliche Ereignisse berichten und Hofkolummnistin werden. Aber Emma Mansfield wollte andere Themen, wofür ich sie bewunderte. Lord Peter würde es später mit einer eigenwilligen und schönen Gattin nicht immer leicht haben. Doch dazu war eine Voraussetzung, dass sie die Mordabsichten von Deadeye-Charlie überlebte und die Hochzeit überhaupt erst einmal zustande kam. 
Jetzt zog ich den schwarzen Seidenschal aus der Tasche und zeigte ihn Peter. Dabei überkam es mich. Von einem Moment zum anderen spürte ich - Jennifer- einen starken übernatürlichen Einfluss. Da waren Geräusche und Stimmen. Monoton pochte eine Trommel. Irgendwo hatten sich Menschen zusammengefunden, nicht sehr weit wenig, noch in London. Ich sah Dunkelheit, um um diese Dunkelheit saßen oder standen Menschen. Sie bildeten einen Kreis, sie hielten sich bei der Hand.
»Yaphet!«, rief eine Stimme. »Die Goldene Rose soll dich unsterblich machen. Das siebente Opfer ebnet den Weg.«
Eine starke Kraft wirkte auf mich ein. Von einem Moment zum anderen verlor ich die Besinnung.
 
 
 
Zuerst rechnete ich damit, wieder in meiner Gegenwart - Jennifer Brents - kurz vor der Jahrtausendwende zu sein. Doch ich fand mich immer noch in dem Körper von Emma Mansfield und war in dem Caféhaus in London. Peter und Tommy Walsh bemühten sich rührend um mich. Andere Gäste waren nicht aufmerksam geworden. Peter tätschelte meine Wangen. 
Als ich tief seufzte und ihn anschaute, war er erleichtert. Aus der Handtasche holte ich den Schminkspiegel und die Make-up-Utensilien hervor. Sie waren nicht mal so viel anders als zu meiner Zeit, der Zweck jedenfalls klar erkennbar. Im Schminkspiegel sah ich Emma Mansfields hübsches, nur etwas blasses Gesicht.
»Was ist geschehen?«, fragte ich, während draußen der Londoner Nebel wogte und im Café ein ziemlich gleichmäßiger Stimmenpegel herrschte. 
»Du warst für ein paar Sekunden benommen, Darling«, sagte Peter. »Du hattest einen ganz starren Blick und hast nicht geantwortet, als ich dich ansprach. Als ob du in Trance wärst.«
Wie recht er doch hatte. Ich erfuhr, dass ich während der kurzen Zeitspanne gerade und aufrecht gesessen und mich nicht gerührt hatte. Noch nicht einmal geblinzelt hätte ich, was sonst jeder Mensch mindestens sechsmal die Minute tat. Es war meine übersinnliche Wahrnehmung gewesen - Jennys. Ich spürte Emma Mansfields Beunruhigung und Verwirrung. Sie hatte noch nie einen solchen Zustand gehabt.
Ganz ruhig, Emma, versuchte ich ihr mit Gedanken eine intensive Botschaft zu schicken. Es ist alles in Ordnung. Meine Intuition führt uns auf die richtige Spur. Ich trank einen Schluck Wasser aus dem Glas auf dem Tisch. Wir zahlten, vielmehr Peter und Tommy Walsh taten das. Dann verließen wir das Café. Einmal glaubte, als wir zum Auto gingen, Deadeye-Charlie im Nebel zu sehen. Doch die hochgewachsene, hagere Gestalt mit dem Zylinder entpuppte sich beim Näherkommen als die eines normalen Passanten.
Beim Auto blieben wir stehen. Während Walsh und ich bereits einstiegen, versuchte Peter, es mit der Kurbel in Gang zu bringen. Es gelang ihm nicht. Er mühte sich ab, er schnaufte. Aber der Motor gab keinen Mucks vor sich.
»Normalerweise ist der Wagen sehr zuverlässig«, sagte Peter. »Das begreife ich nicht.«
»Die feuchte und neblige Londoner Luft wird in den Vergaser gedrungen sein«, sagte ich. Von meinem 190er Mercedes wusste ich ein wenig über Motoren Bescheid, und der Bentley, Baujahr 1893, war ein Uraltmodell mit Kinderkrankheiten. »Versuch mal, die Zündkerzen zu reinigen.«
»Wie?«, fragte Peter. »Woher weißt du, was ein Vergaser ist, Emma?«
»Man liest allerhand«, sagte ich vage und merkte, dass ich mich wieder mal zu voreilig geäußert hatte.
Emma Mansfield überlegte, was sie da gesagt hatte, und kam nicht darauf. Sie erklärte es sich schließlich so, dass ihr ein Detail aus einem Fachbericht über Autos, den sie irgendwann mal gelesen und wieder vergessen hatte, plötzlich eingefallen sei. Sie wunderte sich aber, weil sie normalerweise von solch technischen Dingen keine Ahnung hatte.
Peter drehte die Zündkerzen heraus und reinigte sie. Danach sprang der Motor tatsächlich an, wenn auch krachend und mit einigen Fehlzündungen. Passanten schimpften und sprangen zur Seite, als sich unser Gefährt in Bewegung setzte. Die Pferdebahn zum Piccadilly Circus fuhr vorbei. Der städtische Beamte, der das Gespann lenkte, hatte Mühe, die Gäule im Zaum zu halten.
»Diese Krach- und Stinkdinger gehören verboten«, sagte ein älterer Gentleman, der mit seinem Freund vorm »Regency Hotel« stand. »Sie machen die Pferde scheu und verpesten die Luft. Wer sich mit so etwas fortbewegt, ist verrückt. - Im Stadtrat ist übrigens eine Resolution eingebracht worden, die City zu einer autofreien Zone zu erklären.«
»Der Fall wird sich bald von selber erledigt haben«, sagte der zigarrenrauchende zweite Gentleman. »Die Kraftwagen sind eine kurzlebige Marotte. Zu Reiten oder mit der Kutsche zu fahren ist viel schöner und angenehmer. Nur ein paar Fortschrittsfanatiker und Technikapostel wollen ein Auto haben, und auch sie werden bald wieder davon abkommen.«
Er hätte mal den Straßenverkehr hundert Jahre später sehen sollen. Eins war bis dahin allerdings geschehen: Die autofreien Fußgängerzonen gab es. Peter lenkte den Bentley durch den Nebel. Die Rundscheinwerfer leuchteten nur wenige Meter tief in diese Suppe. Wir mussten ganz langsam fahren. Doch mehr als die halsbrecherische Geschwindigkeit von zirka 23 Stundenkilometer bei stattlichen 18 PS brachte der Bentley ohnehin nicht. Mit den Vollgummireifen holperte er kräftig. Luftgefüllte Pneus waren noch nicht erfunden.
Mich ritt der Teufel.
Ich sagte: »Peter, was würdest du davon halten, dein Auto mit luftgefüllten Gummireifen auszustatten? Sie puffen die Straßenunebenheiten ab. Der Motor und die Karosserie halten länger, und man wird nicht so durchgeschüttelt wie ein Getränk im Mixer.«
»Luftgefüllte Reifen?«, fragte der gutaussehende junge Mann mit dem kecken Schnauzbart. »Das ist gar keine schlechte Idee. Ich kenne da einen Erfinder, mit dem werde ich mal darüber sprechen. Luft fängt die Stöße ab, das liegt auf der Hand.«
»Heißt dein Bekannter vielleicht Firestone?«, fragte ich.
»Nein. Ich wundere mich immer wieder, was für Ideen du heute hast, Emma. Irgendwie erscheinst du mir anders als sonst. Ich kann nicht sagen, woran es liegt, doch es ist so.«
»Hoffentlich liebst du mich trotzdem«, sagte ich und warf Peter eine Kusshand zu. 
Er lächelte zärtlich. Ich spürte die Berührung seines männlichen starken Körpers, als ich neben ihm saß. Ein Funke sprang zwischen uns über. Die Chemie stimmte, und ich beneidete Emma Mansfield um diesen Mann. Bis ich geboren werde, wird er schon gestorben sein, dachte ich traurig. Doch ich lebte ja jetzt und in seiner Zeit, wenn auch nicht in meinem Körper. Eine vertrackte Situation, die ich noch niemals erlebt hatte.
Ich beschloss, erst mal mein vorlautes Mundwerk zu halten, damit ich die gute Emma nicht noch mehr in Verlegenheit brachte. Außerdem war Peter ihr Verlobter, ihr zukünftiger Mann. Betrog ich sie, wenn ich in ihrem Körper ihn küsste oder mich ihm hingab? Aus Emmas Gedächtnis entnahm ich, dass sie unberührt in die Ehe gehen wollte, wie es die Sitte der Zeit gebot, und noch niemals mit Peter intim gewesen war.
Das konnte heiter werden. Meine größte Sorge galt jedoch Deadeye-Charlie und dem Umstand, dass ich schon mehrere Stunden in Emmas Körper im Jahr 1895 verbrachte. Was war, wenn ich überhaupt nicht mehr in meine eigene Zeit zurückkehrte? Wenn Jennifer Brents Geist die Gastrolle in Emma Mansfields Körper bleibend beibehielt und sich ihn mit ihr teilen musste?
Ruhig Blut, Jenny, dachte ich. Panik bringt nichts, das regelt sich. Das zu denken war eins, sich daran zu halten eine ganz andere Sache. Angst stieg in mir auf. So schön war das Jahr 1895 auch wieder nicht, dass ich ständig hätte dort bleiben wollen. Am Ende würde ich noch meine eigene Großmutter werden, obwohl in der Familiengeschichte der Brents an sich keine Emma Mansfield oder Webbley unter den Vorfahren bekannt war.
Und was geschah, wenn ich nicht mehr zurück konnte, im ausgehenden 20. Jahrhundert mit dem Körper von Jennifer Brent? Wo war ich da bloß hineingeraten? Und der Gaslicht-Mörder war auch noch da und trachtete mir oder vielmehr Emma Mansfield nach dem Leben. Ich versuchte, mit Emma eine mentale Verbindung aufzunehmen.
Diesmal gelang es. Sie spürte meine Gedanken, meinen Geist, dass da jemand war - in ihrem Bewusstsein und ihrem Körper. Ein eisiger Schock durchfuhr die junge blonde Reporterin. Er drang bis in ihren Wesenskern und brachte mich dazu, mich sofort zurückzuziehen und den Kontakt abzubrechen. Er erschütterte, das spürte ich intuitiv und deutlich, die Grundfesten von Emma Mansfields Geist.
Das verkraftete sie nicht. Jetzt hielt sie es für eine momentane geistige Verwirrung, die sie nicht weiter beunruhigen würde, wenn sie sich nicht wiederholte. Ich kapselte mich also ab und verschob meine Absichten, mit Emma in Verbindung zu treten, entweder auf später oder gab sie ganz auf. 
Tommy Walsh hatte auf dem Rücksitz Platz genommen. Wir setzten ihn an einer Straßenecke ab.
»Paß auf dich auf, Emma«, sagte er, als er sich verabschiedete.
»Noch droht mir keine Lebensgefahr«, sagte ich. 
»Woher weißt du das?«
»Das ist Intuition. Ich weiß es eben.«
Auch Emma Mansfield akzeptierte das. Sie besaß zwar keine übersinnlichen Fähigkeiten, war aber, wie ich spürte, schwach medial begabt. Jedenfalls war sie dem Übersinnlichen aufgeschlossen und keine völlig sachliche und nüchterne Person. Peter lenkte den Bentley weiter durch den Nebel und hielt dann vor dem Gebäude von Scotland Yard. In meiner Zeit war die Britische Kriminalpolizei umgezogen, wir gingen noch in das alte Gebäude. Peter stellte den Wagen im Hof ab, wo die Pferdedroschken von der Bereitschaftspolizei standen.
Nur noch zwei weitere Autos waren da. Wir betraten das Yard-Gebäude, einen massiven Bau mit Erkern und Giebeln, und meldeten uns bei dem Pförtner in der Halle vorn an. Uniformierte Konstabler standen Wache. Entgegen der sonstigen Tradition der Londoner Schutzpolizei trugen sie Schusswaffen. Die irische Sinn-Fein-Partei hatte wieder mal eine Bombendrohung losgelassen, falls Irlands Unabhängigkeitsbestrebungen nicht endlich zu einem Erfolg führten. Aus den Sinn Feins war die IRA hervorgegangen, die in meiner Zeit von sich reden machte. Ruhig und friedlich war es im London des Jahrs 1895 nicht. Ich fragte mich, wer den Unsinn von der guten alten Zeit eigentlich erfunden hatte und wann sie jemals gewesen sein sollte. 
Der Pförtner meldete uns an. Ein junger Beamter erschien und führte uns durch die langen Korridore zur Sonderabteilung Gaslicht-Mörder im zweiten Stock. Diese Abteilung wurde von Oberinspektor Ferguson geleitet, einem stämmigen, schnauzbärtigen Mann, der uns in seinem Büro empfing. Auf mich wirkte er sehr nüchtern, geradlinig und stur. Ein fleißiger, hart arbeitender Kriminalist, der wenn es sein musste mit der Zähigkeit einer Bulldogge 999 Spuren verfolgte, bis die Tausendste endlich zu dem gewünschten Erfolg führte. 
Ein kriminalistisches Genie mit einem besonderen Spürsinn war er nicht und als Gegner für Deadeye-Charlie keine Idealbesetzung. Trotzdem vertraute ich ihm meine Sorgen an, was ich musste. Ferguson gab den Seidenschal an die Spurensicherung weiter. Die Kriminalistik steckte zu der Zeit noch in den Kinderschuhen. Fingerabdrücke konnten noch nicht als Beweismittel herangezogen werden. 
»Wir tun alles, um Sie zu schützen, Miss Mansfield«, sagte Ferguson, um mir Mut zuzusprechen.
Auf Peter Webbleys Frage, was dazu genau unternommen würde, wollte er nicht mit der Sprache herausrücken. 
»Wenn ich Ihnen unsere Maßnahmen im voraus verrate, scheitert die Geheimhaltung. Nach den unliebsamen Erfahrungen, die wir besonders im letzten Fall leider machen mussten, setzen wir jetzt mehr auf eine verdeckte Beschattung. Außerdem befindet Miss Mansfield in diesem Stadium noch nicht in akuter Lebensgefahr, Sir. Bisher hat der Gaslicht-Mörder seine Opfer immer mindestens drei Wochen lang terrorisiert und verfolgt. Das war heute der Auftakt, die erste Drohung.«
Peter krampfte die Hände um die Schreibtischkante.
»Was ist, wenn Deadeye-Charlie sein Verfahren ändert, Oberinspektor? Können Sie mir garantieren, dass das nicht der Fall ist?«
»Ich rechne nicht damit«, erwiderte der Oberinspektor gelassen. 
»Der Oberinspektor hat sicher recht, Peter«, sagte ich und drückte seine Hand. Ich wusste, was ich da sagte. »Laß uns gehen, bitte. Ich hatte einen langen und schweren Tag.«
»Natürlich, Darling.« Peter erhob sich zu voller Größe und richtete sich kerzengerade auf. »Oberinspektor Ferguson, wenn meiner Verlobten etwas zustößt, werde ich Sie persönlich dafür verantwortlich machen. Das wollte ich Ihnen gesagt haben.«
»Wir tun alles, was in unserer Macht steht, Sir.«
»Und wie weit hat diese Macht in den letzten beiden Fällen gereicht?«
Die Blicke der beiden ungleichen Männer bohrten sich ineinander. Ich vereinbarte mit Ferguson, mich regelmäßig bei ihm zu melden, für alle Fälle. Er nickte. Wir wissen sowieso wo sie sind, sagte sein Blick. Doch wenn sie dann ruhiger sind, bitte. Ich zog Peter hinaus.
»Der Mann ist unfähig«, explodierte er draußen. »Ein Ignorant. An seiner Stelle hätte ich nach dem Fehlschlag mit dem sechsten Opfer um meine Entlassung nachgesucht.«
»Und was wäre dann? Ich halte Ferguson zwar nicht für überragend, aber für fähig. Scotland Yard weiß, wen es auf den Fall ansetzt. Du musst du die Ruhe bewahren, Peter. Ich bitte dich.«
»Ruhe, Ruhe, Ruhe!«, rief Peter, während er neben mir herschritt. »Der furchtbarste Mörder der Londoner Kriminalgeschichte nach Jack the Ripper bedroht dich, und du sagst mir, ich soll ruhig sein. Ich könnte rasen und toben.«
»Das nutzt nichts.«
»Du musst deinen Beruf aufgeben. Vielleicht lässt Deadeye-Charlie von dir ab, wenn du nicht mehr berufstätig bist.«
»Du klammerst dich da an einen Strohhalm, Peter. Das wird er nie. Ich weiß, dass ich mich in großer Gefahr befinde. Doch in bin zuversichtlich, sie zu bestehen.«
Während wir durch die langen Korridore zurück aus dem Gebäude gingen und später, als wir durch die Nebelsuppe quer durch London zu Peters Stadtwohnung am Hyde Park fuhren, fragte ich mich, ob ich wirklich so zuversichtlich war. Meine Vision im Café fiel mir ein, der magische Kreis und der dumpfe, unheimliche Gesang. Übernatürliche Kräfte waren im Spiel und halfen und schützten den Serienmörder. Yaphet, die Goldene Rose, was hatte das zu bedeuten? Von der baldigen Beantwortung dieser Fragen hing Emma Mansfields Leben ab. 
Und meines - Jennifer Brents? Was geschah, wenn der Gaslicht-Mörder Emma umbrachte, während mein Geist in ihrem Körper war? Starb ich dann mit, oder kehrte ich in meinen Körper und meine Zeit zurück? Es waren viele und drängende Fragen. Außer mit Tante Harriet konnte ich mit niemanden darüber sprechen. Tante Harriet aber war aus meiner Sicht im Jahr 1895 noch überhaupt nicht geboren und lebte über hundert Jahre später in der Zukunft, als ich ihr zuletzt begegnete. 
Und - war die Vergangenheit denn nicht festgeschrieben? Die alte Fotografie und der Zeitungsartikel im Archiv des »London City Telegraphs« fielen mir ein. Die Fotografie in Alec T. Hammonds Hinterzimmer zeigte die gesamte Redaktion des »Telegraph« von 1896 ohne Emma Mansfield. Und in dem alten Artikel hatte ich gelesen, dass sie Ende November 1895 spurlos verschwunden und nie wieder aufgetaucht sei. 
Was konnte ich ausrichten? Das Herz wollte mir sinken. Dass Peter mich zärtlich und verliebt anschaute, tröstete mich in dem Moment nicht - denn er meinte ja Emma.
 
 
 
An der Stadtwohnung am südlichen Rand des Hyde Parks sah man, dass Peter der Sohn eines reichen Lords war. Die Wohnung nahm die gesamte erste Etage einer Stadtvilla ein und war mit erlesenem Geschmack eingerichtet. Es gab einen Butler, außerdem standen eine Köchin und das Dienstmädchen zu Diensten. Eine Remise, in der jetzt Peters Auto stand, sowie ein Reitstall gehörten dazu. 
Ich schaute mich aufmerksam um. Emma Mansfield kannte die Wohnung, doch mir war sie neu, und so genau konnte ich das Bild von der Wohnung Emmas Gedächtnis nicht entnehmen. Seit ich versucht hatte, mit ihr Kontakt aufzunehmen, hatte ihr Unterbewusstsein eine Barriere errichtet, das mein Eindringen erschwerte. Den Kontaktversuch hätte ich besser nicht unternommen.
»Donnerwetter«, sagte ich, »du verstehst es zu leben, Peter.«
»Seit wann fluchst du, Emma? Das habe ich noch nie von dir gehört.«
»Seit heute«, erwiderte ich unerschütterlich. »Seit mich Deadeye-Charlie verfolgt. Kann ich jetzt bitte einen Drink haben?«
»Den üblichen Pfefferminzlikör?«
»Danke, ich mixe mir selber etwas.«
Martinis waren zu der Zeit noch nicht bekannt, soweit ich es wusste. Ich stellte mich also an die Hausbar. Ich befand mich zwar in Emmas Körper, und der Pfefferminzlikör war ihr Lieblingsgetränk. Aber ich hasste das grüne Zeug. Ich mixte mir einen Martini, die Zutaten waren da. Peter betrachtete mich kopfschüttelnd.
»Ich entdecke täglich neue Seiten an dir, Emma.«
»Wir Frauen sind eben unergründlich.«
Peter stellte das Grammophon an. Zärtliche Musik erfüllte den Raum. Ein Tenor sang mit schmelzender Stimme von Liebe. Männer, dachte ich, wenn sie ein Mädchen herumkriegen wollen, haben sich ihre Methoden in hundert Jahren nicht geändert. Das Kaminfeuer brannte. Die Dienstboten hatten Urlaub. Draußen wogte der Nebel. 
Vor dem Kaminfeuer kuschelten wir uns zärtlich aneinander. Peters starke Arme umfingen mich. Sein Kuss ließ für mich die Umgebung versinken. Ich zog mich dezent zurück und überließ Emma die Initiative. Schließlich war es ihr Körper. Ich war hingerissen von Peter Webbley und hätte mit ihm zusammen alles vergessen und eine rauschende Liebesnacht erleben können. Doch Emma beurteilte das völlig anders.
Als Peters Zärtlichkeiten drängender wurden, als die Leidenschaft, löste sie sich von ihm.
»Bitte, Liebster, wir sind noch nicht verheiratet. Ich muss jetzt nach Hause gehen. Mein Vater erwartet mich.«
Ich war sehr enttäuscht, obwohl ich gewusst hatte, wie Emma dachte. Doch ich respektierte ihre Entscheidung. Sie war ein Kind des Viktorianischen Zeitalters und von seiner Moral geprägt. Da ich in Emmas Körper war, hätte ich die Liebe mit Peter genauso wie sie erlebt und wie mit meinem eigenen Körper gespürt. Es war schade darum.
Peter zeigte sich ganz als Gentleman, was Emma - und ich auch - ihm hoch anrechneten.
»Aber ich kann dich doch nicht allein hinaus in den Londoner Nebel lassen. Der Gaslicht-Mörder verfolgt mich.«
»Noch ist es nicht brandgefährlich«, antwortete Emma. »Die Droschkenhaltestelle befindet sich gleich um die Ecke. Du kannst mich morgen in der Redaktion anrufen. Wir sehen uns dann.«
Abermals küsste sie ihn. Ihre Lippen berührten sich. Mich durchzuckte es, und ich spürte, wie Emmas Körper unter meinem Einfluß weich und hingebungsvoll wurde. Die Musik von dem Grammophon schwoll zu einem Crescendo an. Ich wäre liebend gern mit Peter auf das Eisbärenfell vor dem Kamin gesunken. Doch, leider, das mochte die Emma nicht, obwohl ich deutlich spürte, dass die Versuchung sie lockte und schnell atmen ließ.
Ihre Wangen brannten.
»Peter, bitte. Ich gehe. Verdirb uns die Hochzeitsnacht nicht.«
»Nun ja.«
Peter zündete sich eine Zigarette an. Ich hätte ihn gern um eine gebeten, ich war Gelegenheitsraucherin und hatte jetzt das Verlangen. Doch das hätte nicht zu dem Bild gepasst, das er von seiner Emma hatte. Höflich half er mir in den Mantel und brachte mich aus dem Haus. An der Haustür küsste er mich noch einmal. Der Boden bebte unter meinen Füßen, so glaubte ich, mein Puls schlug schneller. 
Peter ließ es sich nicht nehmen, mich bis zu dem Droschkenstand zu bringen. Auf dem Kutschbock der ersten Droschke saß ein Kutscher mit schwarzer Pelerine und hohem Zylinder. Er hatte den Kopf gesenkt und schien eingenickt zu sein.
Höflich öffnete Peter den Wagenschlag und ließ mich einsteigen. Dann nannte er dem Kutscher die Adresse von meiner Wohnung oder vielmehr von der meines Vaters in St. Pancras, wo ich ein Zimmer hatte, und zahlte die Fahrt gleich. Die Droschke rollte davon, in den Nebel. Deutlich hörte ich den Hufschlag des Droschkengauls. Ich fror nach der warmen Wohnung in der kalten Kutsche mit den verschossenen Polstern und dem abgetretenen Teppich am Boden und steckte die Hände tief in den Muff.
Noch immer spürte ich Peters Küsse auf meinen Lippen. Mein Körper brannte vor Verlangen. Wie hält Emma das aus, dachte ich? Nimmt sie jeden Tag kalte Bäder? 
Plötzlich hielt die Droschke, obwohl wir erst wenige hundert Meter gefahren waren. Ich schaute durchs Fenster. Der Droschkenkutscher stieg ab. Wieder hörte ich das dumpfe Trommeln, das ich schon im Café vernommen hatte, und wie von ferne Gesang.
»Yaphet! Yaphet! Wir brauchen das Opfer! Die Goldene Rose!«
Ich bebte. Die Tür wurde aufgerissen. Neblige, kalte Luft quoll herein. Und ich starrte in glasige, starre Augen. Deadeye-Charlies gelbliches, hageres Gesicht starrte mich an. Er war der Droschkenkutscher, der Teufel mochte wissen, wie er es geschafft hatte, mich abzufangen. Der Gaslicht-Mörder grinste mich teuflisch an.
Er warf mir eine Kusshand zu, eine bei ihm obszöne und drohende Geste. Dann öffnete er seine linke Hand. Goldene Rosenblätter rieselten mir in den Schoß. Ich oder vielmehr Emma Mansfield war vor Entsetzen gelähmt und brachte keinen Ton hervor.
»Meine Schöne«, murmelte Deadeye-Charlie. »Bald werden wir eine blutige Hochzeit feiern. Siehst du mein Messer?« Er zog es halb unter seiner Pelerine hervor und zeigte es mir. »Bald wirst du es spüren. Du kannst mir nicht entkommen. - Kennst du die Wonnen des Todes? Deine Lebenskraft wird auf mich übergehen und mir das geben, was ich dringend brauche.«
Ich warf ihm die Handtasche ins Gesicht und schrie gellend auf. Rasch wollte ich die Kutschentür auf der anderen Seite öffnen. Sie klemmte. Ich wurde fast wahnsinnig vor Entsetzen, während ich an der Tür riß und zerrte. Ich konnte nicht aus der Kutsche. Der Mörder stand vor mir. Jetzt hob er sein Messer.
Die Tür gab nach. Halb sprang und halb fiel ich aus der Droschke und rannte davon, in den Nebel. Hinter mir hörte ich das schaurige Gelächter des Gaslicht-Mörders. Er hätte zustechen können, wenn er das gewollt hätte. Doch seine Taktik war eine andere. Er gönnte seinem Opfer keinen schnellen Tod.
Er wollte es terrorisieren und fast in den Wahnsinn treiben, ihm seine Macht zeigen. Ich rannte, so schnell ich konnte. Die Handtasche ließ ich natürlich zurück. Nichts in der Welt hätte mich dazu gebracht, noch einmal umzukehren und dem Gaslicht-Mörder entgegenzutreten. Wieder hörte ich den Gesang wie aus einer anderen Welt.
»Yaphet! Yaphet! Yaphet!« 
Schaurig und dumpf klang es. Als ich einen Blick zurückwarf, sah ich schemenhaft die Droschke im Nebel. Der Gaul stand mit gebeugtem Kopf im Geschirr. Deadeye-Charlies lange, hagere Gestalt ragte im Nebel auf wie ein Pfahl. Er verfolgte mich nicht. Das brauchte er nicht, seine Haltung strahlte eine deutliche Drohung aus. 
Du entgehst mir nicht, besagte sie. Wir sehen uns wieder, und zum Schluss durchbohrt dich mein Messer. Hohles Gelächter verfolgte mich. Ich rannte, dachte an die Beamten von Scotland Yard, die mich eigentlich hätten beschützen sollen, und verwünschte sie. Ich rempelte im Nebel einen Passanten an, der seinen Hund auf die Straße führte. Dann war ich bei der Stadtvilla, die ich kurz zuvor erst verlassen hatte.
Peter hatte sich Zeit gelassen. Er wollte das stattliche Haus gerade wieder betreten.
»Peter, der Gaslicht-Mörder! Er hat mich im Nebel gestellt und bedroht. - Hilf mir, Peter!«
Schluchzend sank ich in seine starken Arme, die mich umfingen und mir Sicherheit und Geborgenheit vermittelten. Peter schaute sich um. Doch der Gaslicht-Mörder ließ sich an dem Abend nicht mehr blicken. Völlig aufgelöst folgte ich Peter ins Haus und in seine Wohnung. Keine Macht der Welt hätte mich und auch Emma Mansfield dazu bekommen, noch einmal diese Wohnung zu verlassen und hinaus in den Nebel zu gehen, wo Deadeye-Charlie lauerte.
Peter bereitete mir heißen Tee und rief bei Scotland Yard an. Dann verließ er die Wohnung. Als er nach ungefähr fünf Minuten zurückkehrte, war sein Gesicht ernst.
»Oberinspektor Ferguson hat seine fähigsten Beamten zu deiner Beschattung und deinem Schutz abgestellt. Sie sind uns hierher gefolgt und beobachteten das Haus. Ich war unten und habe mit ihnen gesprochen. Sie sagen, sie haben uns nicht gesehen.«
»Dann müssen sie blind sein«, sagte ich. Oder durch übernatürliche Kräfte mit Blindheit geschlagen, mit einem Bann belegt, der auch die Bewacher der vorigen Opfer des Gaslicht-Mörders gelähmt hatte, ging es mir durch den Kopf. »Bewachen sie das Haus noch?«
»Ja, das ist ihre Aufgabe.«
Peter schaute mich mit seinen dunklen, strahlenden Augen an. Wieder umfingen mich seine starken Arme. Diesmal war es um Emma Mansfields Zurückhaltung geschehen. Die Todesangst, die sie zuvor ausgestanden hatte, hatte ihre viktorianische Moral aufgeweicht. Zudem war Peter ein toller Mann. Ich übernahm, als ich Emmas Einverständnis spürte, sachte die Führung. 
Wir sanken auf das Eisbärenfell vor dem Kamin. Peters Hände liebkosten meinen Körper und weckten die Leidenschaft. Seine Küsse entfachten Flammen in mir, und ich vergaß alles andere. Emma war unerfahren, ich nicht. So erlebten wir die Liebe gemeinsam und auf völlig neue Art.
Am nächsten Morgen erwachte ich neben Peter in seinem breiten Bett. Wieder umarmten wir uns. Deutlich spürte ich die Kraft seines starken und muskulösen Körpers, war von ihm hingerissen. Er lobte meine zarte und glatte Haut, den Duft meines Haars. 
»Wie schön du bist, Emma.«
Die unschuldsvolle Emma flüsterte: »Peter, küss mich. Ich weiß nicht, was mich überkam. In deinen Armen glaubte ich, eine völlig andere zu sein.«
»Du warst und du bist herrlich, mein Liebling.«
Der Rest war Liebe und Wonne, Zärtlichkeit und Romantik. Dann, als wir eng aneinandergeschmiegt lagen, öffnete sich für mich wieder der dunkle Schacht. Mein Geist löste sich aus Emmas Körper und kehrte in meine Zeit zurück. Wie und weshalb das gerade zu dem Zeitpunkt geschah, wusste ich nicht.
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Tante Harriet saß an meinem Bett. Es war Hochsommer, und ich lag in dem dämmrigen, kühlen Zimmer in der Gromac-Villa in der Shirlock Road. Tante Harriet reichte mir Eistee, den ich durstig trank. Diesmal dauerte es eine Weile, bis ich mich wieder in meinem eigenen Körper zurechtfand. Zunächst erschien er mir fremd. Tante Harriet bemerkte es mit ihrem scharfen Blick. Sie kannte mich gut.
»Du hast wieder eine Geistreise erlebt«, sagte sie mir auf den Kopf zu. »Du warst in der Vergangenheit und teiltest die Erlebnisse von Emma Mansfield.«
Und was für Erlebnisse. Die Liebesnacht mit Peter Webbley fiel mir ein, in den ich genauso wie Emma verliebt war. Davon musste ich Tante Harriet aber nicht gleich erzählen. Stattdessen berichtete ich ihr von dem mißglückten Interview mit der Duse, dem Schal, der zu Emma Mansfield in ihr Hotel geschickt worden war und allem anderen. 
»Aber Jenny«, sagte Tante Harriet, als ich dann doch die Liebesnacht mit Peter Webbley erwähnte. »Hättest du dich nicht dezent zurückziehen können?«
»Wie denn? Ich konnte Emma Mansfields Körper doch nicht verlassen. Ich kann das nicht kontrollieren.«
»Nun ja, ich bin auch einmal jung gewesen. Du erwähntest einen Yaphet und die Goldene Rose? Irgendwann habe ich schon einmal davon gehört. Ich werde in meiner Bibliothek nachsehen.«
Sie ging hinunter. Während sie nachschaute, duschte ich, machte etwas Gymnastik und zog dann wegen der Hitze Shorts und eine dünne Bluse an. Ich glaubte, Peter Webbleys Küsse und Zärtlichkeiten noch auf meiner Haut zu spüren, obwohl er diesen - Jennifer Brents - Körper überhaupt nie berührt hatte und auch nie berühren würde. Doch die Liebe war in erster Linie eine geistige und seelische Sache.
Immer noch beunruhigt, aber gut gelaunt, ging ich zu Tante Harriet hinunter. Sie war schon fündig geworden. 
»Denk dir, es gibt eine Geheimloge Goldene Rose. Sie wurde um 1890 von einem gewissen Roger Yaphet gegründet, einem Okkultisten, der aus Westindien kam. In meinen Unterlagen steht, es wurde gemunkelt, dort wäre ihm der Boden zu heiß geworden. Die Behörden hätten wegen verbotener Rituale und Schlimmerem gegen ihn ermittelt. Deshalb kam Yaphet nach London.«
»Weißt du, wie er aussah, Tante Harriet?«, fragte ich.
Meine Großtante zeigte mir ein Bild in einem alten Folianten, in dem alle möglichen Magier, Teufelsanbeter und Logen aufgeführt waren. Von Aleister Crowley, der als der verrufenste Mann seiner Zeit gegolten hatte, über den Hellseher Fröbing bis hin zu dem afrikanischen Medizinmann Manschu, von dem es hieß, dass er seinen Astralleib an jeden beliebigen Ort der Welt hinschicken könnte. Yaphets Bild zeigte einen hochgewachsenen, hageren Mann mit tiefliegenden, stechenden Augen und einem gelblichen Teint.
»Das ist er!«, rief ich. »Das ist Deadeye-Charlie, der Gaslicht-Mörder, Tante Harriet. Wir haben ihn entlarvt. Das wird den Chefredakteur des >Telegraph< mächtig freuen.«
»Oder auch nicht«, entgegnete Tante Harriet nüchtern. Sie hatte ein Hauskleid an. Ihre grauen Haare waren ordentlich frisiert, ihr Gesicht sorgenvoll. »Wie willst du das beweisen, dass Yaphet mit Deadeye-Charlie identisch gewesen ist? Noch eins: Wenn du das in der Zeitung auch nur andeutest, kannst du eine saftige Klage an den Hals bekommen.«
»Von wem denn?«
»Von der Loge Yaphet, auch Loge der Goldenen Rose genannt. Diese Loge existiert heute noch. Sie hat ihr Hauptquartier, den Logentempel, in einem Hochhaus in Soho und steht sogar im Telefonbuch. Eine Oberpriesterin Samantha Yaphet-Dafoe leitet sie. Ich habe angerufen, mich als exzentrische, okkult interessierte Millionärswitwe ausgegeben und mich erkundigt. Ich habe sogar schon einen Besuchstermin für heute Abend um Neun dort vereinbart. Du wirst mich begleiten.«
»Tante Harriet!«, rief ich. »In dir stecken ungeahnte Qualitäten. Aber meinst du nicht, dass das zu gefährlich ist? Vielleicht sollte ich besser offiziell über die Zeitung an die Loge Yaphet herantreten.«
»Bist du verrückt?«, fragte meine Großtante resolut. »Seit wann wollen okkulte Geheimlogen öffentlich in der Zeitung stehen? Außerdem sollst du morgen bereits den ersten Artikel über Deadeye-Charlie bei deinem Chefredakteur abliefern.« Da würde ich wenig zum Schlafen kommen. »Du begleitest mich zu dem Termin mit der Oberpriesterin dieser Loge. Wenn du es für zu bedenklich hältst, kannst du einer zuverlässigen Person hinterlassen, wo wir hingehen. Falls wir nach einer bestimmten Zeit nicht zurückkehren oder uns melden, soll man die Polizei alarmieren oder eingreifen.«
Das letztere würde das bessere sein. Gegen den Okkultismus und übernatürliche Kräfte half keine Polizei. Mir fiel Jim Dillworth ein, den ich als Sicherheitsfaktor einschalten wollte. Der schlaksige Fotograf war bereit, für mich durchs Feuer zu gehen. 
»Ich sage, du bist meine Nichte und würdest mich nicht allein gehen lassen.« Tante Harriet war Feuer und Flamme für ihren Plan. »Wir wollen uns nur mal erkundigen und umsehen. Von Deadeye-Charlie wirst du nichts erwähnen.«
»Darauf kannst du deine Kristallkugel schlucken, Tante Harriet.«
Meine Großtante berichtete mir weiter von Roger Yaphet, und wir schauten gemeinsam in ihren Unterlagen nach. Das war nicht ganz einfach. Zwar hatte Tante Harriet alles, die Frage war bloß immer wo. Das letzte entscheidende Album mit alten Zeitungsartikeln und Informationen fanden wir in ihrem Nähkorb.
»Das muss ich in Gedanken hineingetan haben«, sagte Tante Harriet. »Peinlich, peinlich. Sockenstopfen und Okkultismus vertragen sich schlecht.«
»Wieso stopfst du Socken? Es ist doch kein Mann im Haus.«
»Ich trage welche, wenn es mir an den Füßen zieht. Ist dir das nie aufgefallen? Also - Roger Yaphet war also Okkultist und der Hohepriester und Gründer der Loge. Er vermischte hauptsächlich aus Westindien und von Haiti stammende Rituale mit eigenen ‘Errungenschaften’ und hatte, wie hier steht, Kontakt mit dem Jenseits. Hier steht, dass er über gewaltige magische Kräfte verfügt haben soll und nach der physischen Unsterblichkeit strebte.« 
Noch immer hatte ich den Klang jener Trommeln im Ohr, den unheimlichen Chor und die Stimme, die bei meinem Tranceerlebnis im Jahr 1895 gerufen hatte.
Ich sagte Tante Harriet den Text auf: »Yaphet! Die Goldene Rose soll dich unsterblich machen. Das siebente Opfer ebnet den Weg.«
»Das ist es«, sagte sie. »Deshalb hat dieses Scheusal die armen Mädchen auf makabre Weise umgebracht. Es handelte sich um magische Hinrichtungen und Rituale, die auf eine bestimmte Weise ausgeführt werden mussten. Daher auch die Auswahl der Opfer.«
Noch immer erschauerte ich, denn ich hatte den Gaslicht-Mörder selber Auge in Auge gesehen. Von ihm zu lesen war eins, ihm in persona gegenüberzustehen ein ganz anderer Fall. Die Magie der Loge der Goldenen Rose hatte kräftig mitgewirkt, um die Ritualmorde ihres Oberhaupts zu begehen. Die Logenmitglieder mussten die Beschützer und Leibwächter jeweils ausgeschaltet haben.
Doch damit waren noch längst nicht alle Rätsel gelöst.
»Was ist aus Roger Yaphet geworden?«, fragte ich.
Tante Harriet antwortete: »Niemand weiß das, jedenfalls nicht außerhalb seiner Loge. Man hat einfach nichts mehr von ihm gehört.«
»Und seine Loge?«, fragte ich.
»Hat weiterbestanden, bis heute.«
Ein schrecklicher Verdacht keimte in mir auf. Es war schon mehr eine Vorahnung. 
»Ob er noch immer lebt?«, fragte ich. Der intensive Eindruck verstärkte sich. In meiner Phantasie sah ich Roger Yaphet, Deadeye-Charlie, wie er mich in den Straßen des modernen London verfolgte und bedrohte. »Aber das kann doch nicht sein«, fuhr ich fort, die Hände gegen die Schläfen gepresst. »Er müsste heute fast hundertfünfzig Jahre alt sein. Es gibt keine unsterblichen Menschen.«
»Gibt es sie wirklich nicht?«, fragte mich Tante Harriet. »Wissen wir wirklich alles, was auf der Welt existiert? Yaphets Geist lebt auf jeden Fall in seiner Loge fort. Dass sie heute allerdings noch Morde begehen, glaube ich nicht. Jedenfalls nicht in der Art wie damals in den Neunziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts.«
Unter Nostalgie verstand man allgemein etwas Romantisches, die Sehnsucht nach der Beschaulichkeit und dem Schönen vergangener Zeiten. Hier barg sie das Grauen. Wir beschlossen, auf jeden Fall den Termin wahrzunehmen, den Tante Harriet mit dem Logenoberhaupt vereinbart hatte. 
Ich rief beim »Telegraph« an und hatte Glück. Jim Dillworth war noch im Fotolabor beschäftigt und schimpfte, dass er dort an dem heißen Sommertag schuften musste. 
»Ich zerlaufe vor Hitze. Was kann ich für dich tun, Prinzessin?«
»Strenge das bisschen Hirn an, dass dir dein lockerer Lebenswandel sowie der Missbrauch von Alkohol und Nikotin noch gelassen haben und tu mir einen Gefallen. Du sollst recherchieren, ob die Loge Yaphet in Soho, auch Loge der Goldenen Rose genannt, in den letzten Jahren irgendwie aufgefallen ist. Du kannst mich zurückrufen.«
»Das ist sehr viel verlangt«, stöhnte Dillworth gekünselt. »Dafür musst du mir mindestens eine extra große Portion Eis bezahlen.«
»Im Whisky oder im Becher?«
Jim legte auf. Ich zog meinen Bikini an und sprang in den Swimmingpool hinten im verwilderten Garten der Villa, um mich zu erfrischen. Ich wunderte mich selbst, dass ich relativ fit war nach allem, was zeitlich gesehen innerhalb weniger Stunden auf mich einstürmte. Die Geistwanderungen erschöpften mich nicht. Ich war auch noch jung und belastbar. 
Nachdem ich mich abgetrocknet hatte, erschien Tante Harriet. 
»Jim Dillworth hat angerufen«, sagte sie und drückte mir das drahtlose Telefon in die Hand. »Du sollst gleich zurückrufen.«
Ich drückte die Wahlwiederholung, sie hatte die Nummer schon eingetippt. Dillworths fröhliche Stimme meldete sich. 
»Wir haben überhaupt keine Daten über eine Loge Yaphet oder die Goldene Rose«, sagte er. »Für den >Telegraph< ist diese Loge ein völlig unbeschriebenes Blatt.«
»Hast du im Computer nachgesehen und das Stichwortverzeichnis im Archiv nachgeschlagen?«
»Natürlich.«
Es war schon halb sechs. Ich teilte Jim Dillworth mit, wo ich hingehen wollte. 
»Der Termin ist um neun. Um Punkt zehn Uhr rufe ich dich an. Wenn das nicht stattfindet, musst du etwas unternehmen, Jim.«
Dillworth fragte: »Sind diese Leute gefährlich?«
»Primitive Gewalttäter sind es nicht. Ich rechne eher mit einer anderen Art von Gefahr. Doch ich weiß nicht, was Tante Harriet und mich in dem Logentempel erwartet.«
»Ich warte vorm Haus«, sagte Jim Dillworth. »Du kannst mich über mein Handy erreichen. Wenn du das Haus nicht verlässt und ich nichts von dir höre, kreuze ich dort auf. Und ich werde dafür sorgen, dass ich nicht der einzige bin, der dort erscheint und dich sucht.«
»Danke, Jimmy, du bist ein wahrer Freund.«
Ich unterbrach die Verbindung und wendete mich an Tante Harriet. Während wir ins Haus gingen, stellten wir fest, dass die Loge Yaphet überhaupt noch nie öffentlich aufgefallen war. Es hatte keine Skandale ihretwegen gegeben, keinen Mordverdacht, keine Nachforschungen. Eine perfekte Tarnung. Tante Harriet hatte die Informationen über die Loge und ihren Gründer ihrer Fachliteratur und einem Sammelsurium von Quellen entnommen, die nur Eingeweihte interessierten.
»Du bist ein Recherchen-Genie«, stellte ich fest und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.
»Danke«, erwiderte sie. »Aber meine Brille finde ich trotzdem immer nicht. Ich habe drei Stück. Mindestens eine ist ständig verschollen. Die andern tauchen sporadisch auf, oft dort, wo ich sie nicht vermute. Manchmal frage ich mich, ob das mit rechten Dingen zugeht.«
»Oh ja, Tante Harriet. Du bist eben eine Chaotin. Du solltest dich endlich mal organisieren und ordentlich werden.«
»Mit Fünfundsechzig? Außerdem, wer Ordnung hält, ist nur zu faul zum Suchen.«
 
 
 
Das zehnstöckige Hochhaus stand mitten in Soho in der Nähe der Docks. Die Fassade war grau und schmutzig. Rundum befanden sich heruntergekommene, meist ältere Häuser. Die Straßen waren schmutzig, und es gab viele ausländische Bars und Geschäfte. Soho war schon immer ein heißes und gefährliches Pflaster gewesen. Nachts huschten die Ratten vom Fluss unten und aus der Kanalisation durch die Parks. Auch sonst trieb sich allerhand auf den Straßen umher.
Jim Dillworth hockte in seinen ältesten Klamotten auf dem Sims von der Schaufensterscheibe eines Gemüsegeschäfts schräg gegenüber vom Hochhaus auf der anderen Straßenseite. Er aß Fish ‘n Chips und hatte anscheinend alle Zeit der Welt. Nichtstuer und Gammler, wie er einen mimte, gehörten zum Straßenbild.
An der Hauswand in unserer Nähe lehnten drei junge Burschen, der eine trug nur eine Weste über dem tätowierten Oberkörper. Er hatte so viele Sticker an den Ohren und sonst wo im Gesicht, dass er aussah, wie unter die Steppmaschine geraten. Eine rotgefärbte Irokesenbürste zierte seinen sonst kahlen Schädel.
»Hey, Puppe, wohin wollt ihr denn?«, fragte er und schaute mich samt seinen Kumpanen bewundernd an. 
Ich antwortete nicht und las durch die Sonnenbrille - es war immer noch hell - die Firmennamen auf der Messingtafel am Eingang. Auch Tante Harriet beachtete die drei Punker nicht, wir überhörten geflissentlich ihre Bemerkungen. Jim Dillworth passte unter anderem auch auf meinen roten Mercedes auf, den ich auf der anderen Straßenseite geparkt hatte, was sehr praktisch war. Sonst wäre das Auto vielleicht gestohlen worden.
In dem Hochhaus waren zwei Anwaltskanzleien, Agenturen, ein Großhandel sowie Export- und Importfirmen untergebracht. Mitten zwischen diesen wohl alle etwas obskuren Firmen stand »Golden Rose« und darunter 9. und 10. Etage. Keine Telefonnummer, kein näherer Hinweis, nur eine Rose, deren Goldlack abgeblättert war, war neben die Anschrift der Loge eingraviert. Es hätte sich von der Firmierung her genauso gut um eine Agentur oder um eine jener Firmen handeln können, die überteuert Kosmetikartikel aus Nerzöl oder Ähnliches im Schneeballsystem vertrieben.
Die Eingangstür war verschlossen, damit keine ungebetenen Gäste ins Haus gelangten. Ich schaute noch mal zu Jim Dillworth hinüber. Er beachtete uns nicht. Dann klingelte Tante Harriet kräftig. Eine heisere Stimme meldete sich über die Sprechanlage. 
»Wer ist da?«
»Lady Harriet Gromac mit Ihrer Nichte«, antwortete Tante Harriet. »Wir sind verabredet.«
»Natürlich. Herzlich willkommen. Ich schicke Ihnen den Lift hinunter. Nehmen Sie den am Ende des Flurs, nicht den öffentlichen.«
Die Loge schottete sich ab. Der Türöffner summte. Mit einem Fahrstuhl, dessen Tür unten die Aufschrift »Privat« trug und der nur in der neunten und zehnten Etage oben hielt, fuhren wir hoch. Schon in dem Lift war es dämmrig. Er war innen mit Mahagoni getäfelt, hatte große Spiegel mit Goldrahmen und wies okkulte Symbole auf. Bereits die Fahrt mit dem Lift bereitete den Besucher auf eine ganz andere Atmosphäre und Umgebung vor, wie anderswo in der Umgebung und in den übrigen Räumlichkeiten im Hochhaus. 
Tante Harriet hatte sich aufgedonnert. Sie trug ein spitzenbesetztes Abendkleid, Strassbrille, hatte sich schick frisiert und ihren Brillantschmuck angelegt. Sie funkelte und glitzerte wie ein Christbaum und wirkte ganz wie die exzentrische Millionärswitwe, die sie zu sein vorgab. Im Prinzip war sie es auch, ihr auf einer Forschungsreise verschollener Mann hatte ihr ein beträchtliches Vermögen hinterlassen. So protzig wie sie jetzt tat war sie allerdings nicht.
Ich hatte ein orangefarbenes Minikleid angezogen, über dessen Kürze Tante Harriet nach einem skeptischen Blick schlicht hinwegsah. Zu dem Zeitpunkt hatte ich eine stufig geschnittene Kurzhaarfrisur - meine Haarfarbe ist brünett - und trug eine zweifarbige Tasche über der Schulter. Ich konnte mir nicht helfen, seit ich die Geistwanderung ins Jahr 1895 unternommen hatte, sprach mich die Mode dieser Zeit an, der Plüsch und das Verschnörkelte, die langen Kleider und enggeschnürten Taillen. In unserer Zeit war alles Funktioneller und im Prinzip mehr auf das Praktische ausgerichtet, das nur wenige Ausnahmen gestattete.
Der Lift hielt. Ein großer weißgekleideter Mann trat uns entgegen, orientalischer Abstammung. Er war Mitte Dreißig, bärtig, und wirkte sehr gepflegt und kultiviert. An einer schweren Goldkette trug er ein handtellergroßes Amulett um den Hals, das eine goldene Rose zeigte. 
»Mein Name ist Hamid el-Bayar«, sagte er, verbeugte sich und küsste erst Tante Harriet und dann mir formvollendet die Hand. »Herzlich willkommen. - Darf ich Ihnen die Räume für die Adepten zeigen? Dann können Sie mit Ihrer Hoheit sprechen, der Hohepriesterin unserer Loge, Magnissima der Goldenen Rose.«
Magnissima kam von Magnus - groß - und war der Superlativ. Die Allergrößte also. Bescheiden waren die Leute hier nicht. Hamid el-Bayar führte uns in der neunten und zehnten Etage durch die Räume für die Verwaltung und den äußeren Kreis. Den eigentlichen Sektentempel im zehnten Stock, das Allerheiligste und Innerste der Loge, und einige andere Räume durften wir nicht betreten. Sie blieben den Eingeweihten vorbehalten, bei denen es zwei Stufen gab, die Principe oder in der weiblichen Form Principa. 
Die Adepten waren die Anwärter, das Fußvolk. Die Principes standen der Magnissima Mater, wie sie mit vollständiger Bezeichnung hieß, nahe. Hamid el-Bayar war der Hervorragendste unter ihnen. 
»Ich bin«, sagte er stolz, »ein Hüter der Goldenen Rose und Vertrauter der Hohepriesterin. Nur die Magnissima selbst kennt die letzten Geheimnisse der Goldenen Rose. Doch sie weiht mich ein, und irgendwann, wer weiß, kann ich ihr Nachfolger werden.«
Er war ein stattlicher, gutaussehender Mann. So wie ich es verstanden hatte, war die Loge ein eng abgeschotteter, geschlossener Kreis. Sie führten magische Rituale durch, trafen sich, studierten geheime Schriften und übten sich in den Riten des Logengründers. Mit Okkultismus und Magie versuchten sie, ihren Alltag besser zu meistern.
Ich gab mich recht unbedarft, spielte also nicht die scharfsinnige Reporterin, sondern tat, als ob ich aus purer Neugierde mit meiner Tante mitgekommen sei. Auf el-Bayars Frage hatte ich ihm geantwortet, ich würde noch studieren. 
»Aus welchen Bevölkerungsschichten setzen sich die Mitglieder der Loge zusammen?«, fragte ich.
»Aus allen Kreisen«, antwortete er. »Wir sind etwas Besonderes, die Elite. Bei unseren Seancen beschwören wir die Geister und sprechen mit Menschen, die längst verstorben sind und uns ihr Wissen preisgeben. Die Goldene Rose heilt Gebrechen und schwerste Krankheiten. Wer sich zu ihr hinwendet, bereichert sein Leben durch die Strahlen ihres Gnadenlichts. Er kann Konkurrenten aus dem Feld schlagen, die Liebe der Frau gewinnen, an der sein Herz hängt, seine Leistungen verbessern, sein Wissen erweitern und seinem Leben eine glückliche Wendung geben.«
»Vermag eine solche Person auch, ihren Widersachern zu schaden oder sie gar zu vernichten?«, fragte ich.
El-Bayar bedachte mich mit einem langen Blick.
»Auch das ist möglich«, antwortete er dann kurz angebunden. 
»Ich bin nur die Begleiterin meiner Tante«, sagte ich und spielte weiter das Dummchen. »Von Magie und Geheimwissenschaften habe ich wenig Ahnung. Aber ich weiß immerhin, dass es die Schwarze und die Weiße Magie gibt. Welche Art von Okkultismus übt denn die Goldene Rose aus?«
»Die Goldene Rose wächst auf dem Linken Pfad«, antwortete der Principe. »Doch sie hat ihre Wurzeln überall.«
Unter anderen Umständen, ohne meine Geistwanderungen und Deadeye-Charlie als den Gründer der Loge, hätte ich das alles für Humbug gehalten. Ein paar verschrobene Leute hatten sich zusammengefunden, weil sie dem Alltag entfliehen und gern glauben wollten, etwas Besonderes zu sein. So hätte ich es gesehen. Doch es steckte mehr dahinter. Ich spürte die unheimliche Atmosphäre dieses Ortes, eine geheimnisvolle Kraftquelle, die sich hier irgendwo verbarg. Vermutlich im Heiligen Raum und dem innersten Sektentempel. 
Tante Harriet fragte, ob sie bei der Goldenen Rose ihre Jugend und Schönheit zurückerhalten könnte. El-Bayar antwortete intelligent, ihre Attraktivität würde zunehmen, und sie würde sich verjüngen, jedoch nicht in der Weise, dass sie in mein Alter käme. Außerdem würde sie in ein Stadium gelangen, in dem Äußerlichkeiten keine große Rolle mehr spielten.
»So wie es hier eingerichtet ist, nostalgisch und kostbar, mit Edelholzpaneelen, vergoldeten Türklinken und Wasserhähnen, wertvollen Gemälden, schweren Samtvorhängen und orientalischen Teppichen, das hat eine Menge Geld gekostet«, sagte Tante Harriet. »Die Loge ist reich.«
»Wer den Geist beherrscht, kontrolliert auch die Materie«, sagte el-Bayar vieldeutig. »Die Einrichtung und alles andere wird von den freiwilligen Spenden von Logenbrüdern und -schwestern bezahlt, die ihr Leben auf allen Gebieten bereichern konnten. Es ist ein Ausdruck der Dankbarkeit. Wenn Sie bei uns Mitglied werden möchten, Gnädigste, Sie vielleicht auch, Miss, haben Sie zunächst eine Einführungs- und Bewährungszeit. Ein Mentor oder eine Mentorin stehen Ihnen zur Seite. Wenn Sie Vertrauen gefasst und geprüft haben, ob Sie in den Inneren Kreis aufsteigen möchten, können Sie sich fest bei den Adepten einschreiben. Ihre weitere Laufbahn innerhalb der Loge hängt dann von Ihrer Bereitschaft und von Ihren Fähigkeiten ab.«
Der Mann war aalglatt. Hinter der Fassade verbarg sich einiges. Auf meine Frage, ob man auch wieder aussteigen könnte, wenn man die Geheimnisse der Loge kannte, antwortete er, das wäre noch nie geschehen.
»Wer sich einmal der Goldenen Rose verschworen hat, hängt ihr an bis an sein Lebensende«, sagte el-Bayar euphorisch. 
Fast fürchtete ich, dass dieses Lebensende von der Loge bestimmt wurde, falls jemand störte. Immer stärker umfing mich die bedrückende Atmosphäre von der unheimlichen Kraftquelle. Meine Vision fiel mir ein, die Leute bei der Seance, der Kreis, der die Goldene Rose anrief und die Unsterblichkeit erflehte. Die Mordserie von dem Logengründer.
Im Nu war eine Stunde vergangen. Ich sagte el-Bayar, ich müsse einen Freund anrufen, mit dem ich verabredet sei. Tante Harriet nannte den Orientalen Meister und gab sich ganz hingerissen. Sie war raffiniert, meine Tante Harriet, auch wenn sie ständig die Brille verlegte und gelegentlich etwas vergaß. El-Bayar führte mich zu einem altertümlichen Telefon mit Goldblattauflage. Es stand auf einem zierlichen weißen Marmortischchen vor einem Spiegel mit Goldrahmen.
»Mit einem Handy können Sie hier nicht hinaustelefonieren«, sagte der Principe, als ich ihm meines zeigte. »Das funktioniert hier nicht.«
»Und weshalb? Ein Funkloch?«
Er gab wieder mal keine Erklärung. Ich rief Jim Dillworth an und versicherte ihm, es sei alles in Ordnung. 
»Es dauert nur etwas länger. Wir sehen uns in einer Stunde.« Ich schaute el-Bayar an. Er nickte mit überheblicher Miene. »Oh, Jimmy, ich freue mich auf das Tanzlokal, das du mir zeigen willst. Die Nacht ist noch lang. Ich rufe dich wieder an.«
Ich schickte einen Kuss durch das Telefon, was den guten Jim Dillworth unten vorm Haus wohl verblüffte. 
»Mein Freund«, sagte ich zu el-Bayar. »Wir wollen heute noch ausgehen. Sie kennen wohl nicht zufällig die Kellerdisco >Madonna’s Corner< in Kensington?«
Er schaute drein wie jemand, dem man eine Suppe mit einer Fliege darin servierte. 
»Bedaure, nein. Glauben Sie, dass Sie Ihre Disco-Interessen mit dem Studium der Geheimnisse der Goldenen Rose verknüpfen können?«
»Warum nicht? Meine Freunde und ich haben schon mal Gläserrücken gespielt.«
El-Bayars Miene entnahm ich, dass er mich schlichtweg für doof hielt. Das war mir ganz recht, den hatte ich ordentlich geblufft. Der Vorteil eines intelligenten Menschen ist, dass er sich jederzeit dumm stellen kann. Umgekehrt ist das schlecht möglich. Es war an der Zeit, uns der Hohepriesterin vorzustellen. Dem fieberte ich entgegen.
Etwas war hier - das spürte ich. Der Geist von Deadeye-Charlie war im Logentempel intensiv gegenwärtig.
 
 
 
»Gleich werden Sie Samantha Yaphet-Dafoe gegenüberstehen«, sagte el-Bayar. »Ziehen Sie bitte die Schuhe aus, bevor Sie die Linie dort überschreiten. Sie betreten jetzt die Räume des Innersten Kreises. Die Hohepriesterin ist eine direkte Nachfahre des Logengründers, seine Urenkelin.«
Während wir unsere Schuhe auszogen und in bereitgestellte Pantoffeln schlüpften, fragte ich: »Wer war dieser Roger Yaphet, den Sie vorhin erwähnten, Sir? Und wann starb er?«
»Roger Yaphet ist einer der größten Okkultisten seiner Zeit gewesen. Er starb irgendwann während dem Ersten Weltkrieg.«
Das war nicht nachzuprüfen. Außer el-Bayar hatten wir in dem Logentempel noch keinen anderen Menschen gesehen. Gedämpftes Licht brannte. Das Tageslicht wurde jeweils ausgeschlossen. Die Temperatur betrug konstant 19 Grad. El-Bayar klopfte an eine gepolsterte Tür und öffnete sie für uns. 
Der hinter der Tür befindliche Raum glich einer riesigen Muschel, die Größe war wegen des diffusen Lichts nicht genau zu erkennen. Die schalenförmigen Wände waren ganz mit schwarzem Samt ausgeschlagen. Lichtstrahlen konzentrierten sich auf einen goldenen Fächerthron, über dem eine goldene Rose frei in der Luft hing, sich drehte, bewegte, den Blütenkelch öffnete. So etwas nannte man ein Hologramm, und ich wusste, dass es durch technische Mittel - in dem Fall mit Laserlicht - zustande gebracht wurde.
Trotzdem war ich im ersten Moment sehr beeindruckt. Auf dem Thron saß, in ein langwallendes Gewand gekleidet, eine uralte Frau mit einer Pfauenkrone auf dem Kopf, ähnlich wie sie der persische Schah getragen hatte. Ihr Gewand war mit Sternen und kabbalistischen Symbolen verziert, der Samt an den Wänden genauso. Durch Spezialeffekte sah es aus, als ob das Zimmer in den unendlichen Raum übergehen und die Hohepriesterin auf dem Thron frei in der Luft schweben würde.
Oder in einer magischen Sphäre wäre. Sanfte Glockentöne erklangen. Wir durften eintreten. El-Bayar blieb im Hintergrund stehen. Tante Harriet und ich schauten zu der Magnissima auf, Samantha Yaphet-Dafoe, der leiblichen Nachfahrin des Serienmörders Deadeye-Charlie. Ihre Stimme klang heiser und krächzend, als sie uns anredete.
»Seid willkommen. Ich sehe in eure Seelen. Ihr wollt die geheimen, verschlungenen Pfade gehen und das Verborgene sehen. Es ist nicht tot, was ewig liegt, bis dass die Zeit den Tod besiegt.«
»Ja, Magnissima«, flüsterte Tante Harriet.
Ich nickte bloß. Mit meiner Intuition spürte ich, dass die Hohepriesterin nicht die Kraftquelle war, die ich seit einiger Zeit bemerkte. Diese befand sich ganz in der Nähe, in einem anderen großen Raum. Was wir hier sahen, war eine dramatisch mit technischen Mitteln hergerichtete Illusion, wie sie die Special-effect-Experten in Freizeit-Parks oder beim Film erzeugten. 
Das Unheimliche, Okkulte, der böse Geist Deadeye-Charlies, das war woanders. Ohne das hätte ich Samantha Yaphet-Dafoe für eine Schwindlerin gehalten. Sie war ungeheuer alt, weit über achtzig und hatte ein faltiges, krötenartiges Gesicht mit tückischen, jettschwarzen Knopfaugen. Ihre Greisinnenhände sahen aus wie verdorrte Klauen. Ihre prunkvolle Aufmachung betonte die Hässlichkeit noch.
Deadeye-Charlies Urenkelin starrte uns durchdringend an. Minuten verstrichen, in denen kein Wort gesprochen wurde. Nur die Sphärenklänge aus den verborgenen Lautsprechern erklangen. Das Licht wechselte. Mal wurde die Hohepriesterin grün angestrahlt, mal golden, blau oder rot. Dann deutete sie auf uns.
»Ihr dürft wiederkommen«, sprach sie. »Ich habe in eurem Innern gelesen. Ihr seid geeignet.«
Einer Eingebung folgend fragte ich, als el-Bayar uns schon hinauskomplimentieren wollte: »Kann ich, bitte, einen einzigen Blick in den Heiligen Raum werfen? Nur von fern, von der Tür aus. Ich spüre«, fuhr ich dramatisch fort, »dass mein Leben heute eine besondere Wendung nahm. Eitel und oberflächlich bin ich gewesen, ein dummes, vorlautes Ding. Aber jetzt - bin ich eine Auserwählte.«
Die Duse, die ich bei meiner Geistwanderung persönlich kennengelernt hatte, wäre auf diese schauspielerische Leistung stolz gewesen. El-Bayar wollte mich abwimmeln, er meinte, das sei unmöglich. Bei einem Erstbesuch absolut nicht zu machen. Doch die Hohepriesterin unterbrach ihn mit einem bei all ihrer Gebrechlichkeit gebieterischen Wink.
»Lass sie, Hamid. Das Schicksal geht oft seltsame, verschlungene Wege. Oft sind es diejenigen, bei denen man es nicht vermutet, die auserwählt sind. - Lass sie den Kern unserer Loge schauen.«
»Danke, Magnissima, danke«, stammelte ich und freute mich diebisch, dass ich das alte Scheusal übertölpelt hatte. »Ihr seid zu gütig.«
Samantha Yaphet-Dafoe winkte gnädig. El-Bayar wunderte sich, als wir wieder im Korridor standen, das wäre noch nie vorgekommen. 
»Auf die Auszeichnung können Sie sich etwas einbilden, Miss Brent. Sie müssen etwas Besonderes sein. Die Magnissima hat in Ihnen verborgene Qualitäten entdeckt.«
Das stimmte, die Yaphet-Dafoe hatte mich jedoch völlig falsch eingeschätzt. El-Bayar sah mich mit neuen Augen. Bisher hatte er mich zwar höflich behandelt, doch ich hatte seine Herablassung mir gegenüber deutlich gespürt. Jetzt führte er uns zu einem großen, geschwungenen Tor, dessen zwei Flügel jeder mit einer goldene Rose verziert waren. Das Gold war zweifellos echt.
»Yaphet, öffne dich!«, rief el-Bayar theatralisch. 
Als er in die Hände klatschte, schwang das Tor auf. Wir schauten in einem schwarzen Säulentempel völlig ohne Bänke oder Sitzgelegenheiten. Ein künstlicher Sternenhimmel, wie in einem Planetarium, überdachte das Ganze. Silberne und goldene Fäden schwebten durch die Luft. Es gab Ränge, verschiedene Farben. 
Und im Mittelpunkt des Heiligen Raums stand der Altar, wie ein Monolith aus einem einzigen schwarzen Onyx gehauen. Auf diesem Altar war ein Gefäß, ein kristallener, durchsichtiger, oben geschlossener Gral von erlesener Form. In diesem Gral befand sich die Goldene Rose, das Zentrum der Loge, ihr Allerheiligstes - und die Quelle der verborgenen Kraft, die ich schon seit einer Weile spürte und die mich erschreckte.
Denn es war eine böse Macht. Während ich auf die Rose im Gral schaute, verwandelte sie sich plötzlich. Statt einer Goldenen Rose sah ich dort das gelbliche, hagere Gesicht von Deadeye-Charlie mit seinen glasigen Augen. Er starrte mich finster an, bezwingend, hypnotisch. Eine starke Kraft wollte in mich eindringen, ein Bann mich lähmen und überwältigen.
Hypnose, dachte ich, eine starke Hypnose. Mit aller Kraft stemmte ich mich dagegen. Allmählich wurde mir klar, wie Deadeye-Charlie im vorigen Jahrhundert seine Opfer ins Verderben gelockt hatte. Mit hypnotischen Kräften, wohl auch durch Fernhypnose, waren die Bewacher getäuscht worden, beeinflusst und ausgeschaltet. Der Gaslicht-Mörder hatte übernatürliche Kräfte. Und er war nicht tot, zumindest sein böser Geist existierte noch.
Einen Moment dauerte das stumme Duell. Dann verwandelte sich das Gesicht des Gaslicht-Mörders wieder in die goldene Rose. Das war kein Special-effect gewesen, sondern Magie. Ich sah Tante Harriet an und erkannte, dass sie das Gesicht des Serienmörders nicht gesehen hatte. Nur ich hatte es erblickt. Und ich fragte mich, was Deadeye-Charlie in mir oder von mir gesehen hatte. 
Jedenfalls hatte er gemerkt, dass ich keine normale Besucherin war. Deshalb hatte ich es eilig, den Logentempel zu verlassen. Wir traten zurück, die Tür schloss sich wieder und verhüllte den Heiligen Raum mit all seinen Geheimnissen. Hamid el-Bayar führte uns zum Lift. Mit vor der Brust gefalteten Händen verbeugte er sich zum Abschied.
»Wir nehmen mit Ihnen Kontakt auf«, sagte er. »Ich bin sicher, Sie bald als Adepten begrüßen zu dürfen. Der Meister, der diese Loge gründete, hat uns ein großes Erbe hinterlassen.«
Das hatte er wirklich, und genau das wollte ich zerstören. Es ging mir nicht mehr nur um eine Berichterstattung für den »London City Telegraph«, damit er die Saure-Gurken-Zeit besser überbrückte. Wir fuhren im Lift nach unten.
»Puh«, meinte Tante Harriet, »das war schon ein Erlebnis, das muss ich sagen. Die Loge bietet allerhand auf, um ihre Mitglieder zu fesseln.«
Ich zwinkerte ihr zu und legte den Finger auf die Lippen. Vielleicht wurde der Lift abgehört, und es gab Videokameras. Wir verließen das Haus und stiegen in meinen kirschroten Mercedes. Der Motor sprang sofort an. Der Sechszylinder rollte weg. Jim Dillworth saß noch an seinem Platz. Er hatte sich nicht anmerken lassen, dass er uns kannte. Jetzt stand er auf und ging weg.
Ich hielt ein paar Ecken weiter an und wartete auf ihn. Wir wollten ihn nämlich nach Hause fahren. Dann wollte ich in der Villa Gromac meinen ersten Artikel über den Gaslicht-Mörder schreiben. Die schwierigere Frage war, was ich nicht schreiben würde, denn ich hatte übergenug sensationelle Informationen. 
Als wir zwei Straßen weiter auf Jim Dillworth warteten, fragte mich Tante Harriet: »Du hast mir eine Menge über Deadeye-Charlie erzählt. Doch woher rühren seine glasigen, wie toten Augen?«
»Ich nehme an, er hat bei seinen magischen Riten bewusstseinserweiternde Drogen genommen«, antwortete ich. »Er hat seine Opfer angeglotzt wie ein Schellfisch.«
Ich musste so flapsig sprechen, um meine Angst zu überwinden. Das Grauen und die Furcht vor dem Gaslicht-Mörder hatten sich in meine Seele geschlichen und wohnten darin. Jim Dillworth kam und stieg ein. Ich gab ihm einen dankbaren Freundschaftskuss, und er meinte grinsend, jetzt würde er mindestens eine Woche lang nicht das Gesicht waschen. 
»Das wird niemand auffallen«, sagte ich.
Wir fuhren durchs nächtliche London, sprachen, was es zu besprechen gab, und setzten Jim in der Nähe von seiner Wohnung ab. Dann fuhr ich mit Tante Harriet nach Hampstead zur Gromac-Villa. Die Frontfassade mit dem spitzen, hochragenden Giebel und den Erkern am Dach hob sich gegen die Lichtglocke über London ab. Die Geräuschkulisse der Millionenstadt, die niemals schlief, begleitete uns.
Ich ließ den Mercedes in der schwülen Sommernacht vorm Haus stehen. Dann fing ich mit meinem Artikel an. Später, als ich im Bett lag, vorm Einschlafen, rechnete ich damit, wieder eine Geistwanderung zu unternehmen und im Körper von Emma Mansfield zu mir zu kommen. Aber das geschah nicht. Am anderen Morgen erwachte ich in meinem Bett und hatte tief und traumlos geschlafen und fühlte mich herrlich erfrischt.
Fast war ich enttäuscht. Ich hätte zu gern erlebt, wie es im Jahr 1895 weiterging. Und Peter Webbley, mein dortiger Schwarm. fehlte mir. Ich sehnte mich nach seiner Umarmung und seinen Küssen, auch wenn ich sie über Emma Mansfield empfing. Die Gute hatte mit ihm ihre erste Liebesnacht gehabt. Ich nicht.
 
 



5
 
 
Am folgenden Vormittag legte ich Alec T. Hammond den Artikel über den Gaslicht-Mörder für die Wochenendausgabe vor. Der Chefredakteur, wie üblich sehr beschäftigt, nickte nur und ich ging gleich wieder. Eine Stunde später ließ er mich zu sich kommen. 
»Sie haben gute Arbeit geleistet, Jenny. Meine Schule macht sich bezahlt. Wir bringen den Artikel genauso, wie Sie ihn geschrieben haben. Ich habe kein einziges Wort daran verändert.«
Ich wurde rot vor lauter Stolz, was bei mir so gut wie nie geschah. Gerade hatte ich das größte Lob erhalten, das der gestrenge Workaholic Hammond zu vergeben hatte. 
»Nur eins ist mir nicht klar«, sagte er. »Sie kündigen weitere Enthüllungen über den Gaslicht-Mörder an. Wo wollen Sie das Material hernehmen? Wir können es uns nicht leisten, unsere Leser zuu täuschen. Wenn wir schreiben, die Serie wird fortgesetzt, muss das auch hieb- und stichfest geschehen. Weiter, was bedeutet Ihre Bemerkung am Schluss des Artikels, das Wirken des Gaslicht-Mörders würde bis in die Gegenwart fortdauern? Er wäre noch heute präsent?«
Bisher hatte ich nur geschrieben, dass Deadeye-Charlie ein Okkultist und Logengründer gewesen wäre. Besonders auf sein siebtes Opfer bezog ich mich. Der Schluss meines Artikels ließ im Dunkeln, was mit Emma Mansfield geschehen war. Davor hatte ich einen Überblick über die Taten des Gaslicht-Mörders gegeben und seine Motivation aufgedeckt. Wer er in Wirklichkeit war, nämlich Roger Yaphet, sollte folgen.
Das erklärte ich jetzt dem Chefredakteur und erwähnte, dass die von Yaphet gegründete Loge Goldene Rose heute noch existierte. 
»Ich bin dort gewesen«, schilderte ich. »Im Tempel der Loge.«
»Donnerwetter«, entfuhr es Hammond. »Sie verblüffen mich immer wieder, Jenny. Die Mitglieder der Goldenen Rose werden ergrimmt sein, wenn sie im >Telegraph< von den Gräueltaten ihres Gründers lesen. Oder meinen Sie, dass man das dort nicht weiß?«
Ich überlegte und antwortete: »Die Hohepriesterin weiß bestimmt Bescheid. Das Fußvolk, die Adepten, wohl nicht. Aber die höheren Ränge sind eingeweiht.«
»Wie können Sie das mit solcher Sicherheit behaupten?«
»Ich weiß es eben.«
»Und wie Sie über diese Emma Mansfield schreiben, die der Gaslicht-Mörder im November 1895 verfolgte, wie Sie jene Zeit beschreiben, das ist einfach phantastisch. Ich komme aus dem Staunen nicht heraus. Es ist, als ob Sie dabei gewesen wären.«
Diesmal wurde ich nicht rot.
»Ich habe«, sagte ich, »eine blühende Phantasie und viel Einfühlungsvermögen.«
»Vielleicht sollten Sie Schriftstellerin werden.«
»Das wäre mir zu langweilig. Bei der Zeitung bin ich mehr unterwegs und habe direkten Kontakt mit Menschen. Ich kann im Team arbeiten. Und bei der Zeitung wird mehr gelogen. Daher rührt auch die Redensart: Er lügt wie gedruckt.«
»Sie und Ihr freches Mundwerk, Jenny. Wenn Sie mal sterben, muss man es extra totschlagen. Wenn das unser Verleger gehört hätte.«
»Sir, Emma Mansfield ist eine Kollegin von mir gewesen. Was ich schreibe, ist alles authentisch.«
»Ja, Jenny. Diese Frau ist verschollen. Können Sie mir Ihre Quellen preisgeben?«
Ich erwiderte den Blick von Hammonds stahlgrauen Augen, die unter buschigen dunklen Brauen vorschauten. Es gab ältere Mitarbeiter als mich, die unter diesem Blick zitterten.
»Das, Sir, kann ich leider nicht. Sie sind streng geheim. Sonst muss ich die Artikelserie abbrechen.«
»Das ist der Knüller.« Hammond ging aufgeregt hin und her, was ich bei ihm gar nicht kannte. »Das rettet den >Telegraph< über das Sommerloch und sichert uns neue Leser. Weitere Serienmörder brauchen Sie erst gar nicht aufzugreifen, Jenny. Wir konzentrieren uns auf Deadeye-Charlie. Wie viel Material können Sie mir liefern?«
»Soviel wie Sie wollen, Sir.«
»Dann schreiben wir am Dienstag, am Donnerstag und dann wieder in der Wochenendausgabe groß über Deadeye-Charlie. Was diese Sektierer betrifft...«
»Es ist eine Loge, Sir.«
»Was macht da den Unterschied? Mit denen werden wir fertig, vorausgesetzt, unser Material ist belegbar.« Das versicherte ich ihm. »Wenn sie uns wegen Verleumdung oder Verunglimpfung verklagen wollen, sollen sie nur.« Hammond rieb sich die Hände. »Das würde ein Musterprozess. Rufmord an jemandem, der vor hundert Jahren gelebt hat. Damit fallen sie hinten herunter, das weiß ich jetzt schon. Sir Arnold Reed« - das war der Herausgeber - »hat sehr gute Anwälte. - Zischen Sie ab, Brent, recherchieren Sie weiter. Akute Gefahr besteht nicht mehr. Deadeye-Charlie, der Gaslicht-Mörder, ist lange tot.«
Ich hoffte, dass er da recht hatte. 
»Wann wollen Sie seine Identität lüften?« 
»Im nächsten Artikel«, antwortete ich, schon im Aufstehen. Zeit war Geld beim »Telegraph«. Hammond pflegte zu sagen: Ich habe immer sehr wenig Zeit, und davon nicht viel. »Das habe ich so angekündigt.«
Die Quittung dafür erhielt ich schon am folgenden Dienstag, als ein Bote mir ein Päckchen in die Redaktion brachte, wo ich den Artikel über Deadeye-Charlie für die Donnerstagsausgabe vorbereitete. Miss Jennifer Brent, stand auf dem Umschlag an dem schwarzen, länglichen Päckchen mit lila Schleife. Persönlich. Ich überlegte, welcher Verehrer mir hier ein Geschenk schickte. Ich ging die Liste von meinen Bekannten und Freunden durch.
Der Stil passte zu Ashley Brown, aber der hielt sich, soweit es mir bekannt war, seit längerer Zeit nicht in London auf. Statt lange zu rätseln, öffnete ich im Großraumbüro, wo es wieder mal kochend heiß war, das Päckchen. Es enthielt einen schwarzen Seidenschal mit einer eingestickten goldenen Rose und meinem Namen. Ich war wie vom Donner gerührt.
Genau einen solchen Schal hatte Emma Mansfield im November 1895 in der Suite der Duse erhalten. Mit zitternden Fingern öffnete ich den Umschlag des Begleitschreibens. Es enthielt eine Karte, auf der mit Krakelschrift stand: Du wirst mein siebtes Opfer - Charlie. Die Karte entfiel meiner Hand und flatterte auf den Boden.
Jemand hob sie auf, und ich hörte Jim Dillworths beruhigende Stimme. Er war ins Großraumbüro geschlendert und zu mir an den Tisch getreten, ohne dass ich ihn bemerkte. 
»Wo brennt es denn, Jenny?«, fragte er. »Du hast einen Teint wie eine Wasserleiche.«
Damit meinte er, dass ich blass geworden war.
»Beim Gaslicht-Mörder«, antwortete ich auf seine Frage. 
Dann zeigte ich ihm den Schal und die Karte. Jim las.
»Ein dummer Scherz«, sagte er.
»Das glaube ich nicht. Wir müssen den Chefredakteur informieren.«
Alec T. Hammond, den wir gleich aufsuchten, hatte mir auch etwas zu sagen. Ich schwitzte in meinem Sommerkostüm. Der Artikel in der Wochenendausgabe des »Telegraph« über den Gaslicht-Mörder war ein Bombenerfolg gewesen. Seitdem riefen zahlreiche Leser/Innen an. Die Abteilung für Öffentlichkeitsarbeit erledigte das. Ich konnte nicht mit diesen Leuten sprechen, es sei denn, sie hätten aktuelle Informationen gehabt. Das war nicht der Fall. Die Fortsetzung des Artikels, der zweite Bericht über Deadeye-Charlie mit der Nennung seines richtigen Namens - Roger Yaphet - war die Sensation Nummer Zwei.
»Sogar Scotland Yard hat sich eingeschaltet«, teilte mir Hammond mit, »woher wir das wüssten? Ihre Sonderabteilung unter Oberinspektor Raleigh...«
»Ferguson, Sir.«
»Mir hat man Raleigh gesagt.« Mir lag auf der Zunge zu sagen: Das stimmt nicht, Ferguson hat die Abteilung geleitet, ich habe selbst mit ihm gesprochen. Doch ich schwieg lieber. Vielleicht war Ferguson ja auch später abgelöst worden, und man hatte Raleigh genommen. »Scotland Yards Sonderabteilung hat sich damals die Zähne an dem Fall ausgebissen, der Yard musste herbe Kritik einstecken in der Sache.«
»Jack the Ripper haben sie auch nicht gefasst«, sagte ich.
»Eben drum. Das war dann der zweite. Jetzt kommen Sie daher, nachdem der Fall als ungelöstes Rätsel hundert Jahre lang in den Akten schlummerte, und behaupten ihn lösen zu können. Sie nennen Groß und Reiter, nämlich den Täter und alle Hintergründe. Oder geben das jedenfalls an. Ist Ihnen klar, dass der >Telegraph< sich bis auf die Knochen blamiert, wenn Ihre Angaben sich als falsch herausstellen sollten?«
Ich hielt seinem Blick stand.
»Werden Sie mich in dem Fall feuern, Sir?«
Hammond atmete schwer.
»Das kann Ihnen blühen. Von mir allerdings nicht. Ich stehe auf Ihrer Seite, Jenny. Berichten Sie weiter. Wir haben mit der Sache angefangen, jetzt ziehen wir sie auch durch. - Was wollten Sie von mir?«
Ich gab ihm den Schal und die Karte. Hammond betrachtete beides sinnend. Dann griff er zum Telefon.
»Missis Atkinson«, rief er seine Vorzimmerdame, »ich habe hier eine Sendung, die sofort an Scotland Yard weitergeleitet werden muss. Spurensicherung. - Ja.« Damit legte er auf und wendete sich wieder an mich. »Ihre Artikel haben Staub aufgewirbelt, Jenny. Passen Sie gut auf sich auf. Diesen Sektierern« - diesmal verbesserte ich ihn nicht - »kann man nicht trauen. Das sind Fanatiker. Die Hohepriesterin der Goldenen Rose hat sich über Ihren Anwalt an den >Telegraph< gewendet. Hier ist das Schreiben, heute per Fax eingetroffen.« Hammond hob es hoch. »Bisher haben wir noch nicht in der Zeitung geschrieben, dass Roger Yaphet die Loge Goldene Rose gegründet hat, nur, dass er ein geheimnisumwitterter Okkultist und Logengründer gewesen ist. Die Anwälte von Missis Yaphet-Dafoe und der Loge untersagen uns unter Klageandrohung, das in die Zeitung zu bringen. Sie wollen sogar eine einstweilige Verfügung erwirken, dass die Deadeye-Charlie-Serie nicht weitergeführt werden darf.«
»Wie wollen Sie reagieren?«, fragte ich Hammond.
Er grinste wie ein satter Haifisch, knüllte das Papier zusammen und ließ es in den Papierkorb fallen. Damit war dieser Punkt für ihn erledigt, eine effektive Art, sich Probleme vom Hals zu schaffen. Wir besprachen noch ein paar Details. Dann verließ ich Hammonds Büro. Worüber ich mich im Moment sorgte, war, dass ich seit der vergangenen Woche keine Geistwanderung in das Jahr 1895 und in den Körper von Emma Mansfield mehr gehabt hatte.
Daran drohte die Artikelserie zu scheitern, denn wie sollte ich weitere Neuigkeiten berichten, wenn ich nicht ins Jahr 1895 gelangte? In dem Fall blieb alles, was ich aufbringen konnte, allgemeines Geschwafel oder ein Produkt meiner Phantasie. Ich sorgte mich um Emma. Ich hatte Sehnsucht nach Peter, seinen Umarmungen und seinen Küssen. Ja, ich war eifersüchtig auf Emma Mansfield, die das im Jahr 1895 genießen durfte, mochte das nun absurd klingen oder nicht.
Um wieder einen Kontakt zu erhalten, suchte ich das Archiv auf und las über den Gaslicht-Mörder. Es nutzte nichts. Niedergeschlagen fuhr ich nach Feierabend mit der U-Bahn nach Hampstead. Die Subway ist in London das schnellste Beförderungsmittel, und wenn ich es eilig, was öfter geschah, weil ich immer erst in der letzten Minute aufstand, ließ ich den Mercedes in der Garage stehen. 
Die Subway war in der Urlaubszeit nicht so voll wie sonst. Ich hing meinen Gedanken nach. An dem Tag hatte ich in der Redaktion viel gesessen. Deshalb stand ich jetzt und hielt mich an der Halteschlaufe fest. Draußen huschten die grauen Wände des U-Bahn-Tunnels vorbei.
Als mich jemand berührte, glaubte ich zuerst, es handele sich um einen er unerfreulichen Zeitgenossen, die im Gedränge der U-Bahn junge Frauen betatschten. Doch als ich mich umdrehte - sah ich in das fahlgelbe Gesicht von Deadeye-Charlie. 
Ich erschrak. Er sah genauso aus, wie ich ihn im Jahr 1895 durch Emma Mansfields Augen erblickt hatte. Groß, hager, mit schwarzem Umhang und einem Zylinder, der ihn wie einen Totengräber erscheinen ließ. Er trug einen altertümlichen Kragen und hatte einen hellen Schal nachlässig um den Hals geschlungen.
Er grinste mich an.
»Jenny«, flüsterte er. »Du wirst mein siebentes Opfer.«
Vor lauter Schrecken brachte ich keinen Ton hervor. Der Gaslicht-Mörder zog eine goldene Rose unter seinem Umhang hervor. Er zerpflückte mit gehässiger Grimasse die Blüte und ließ die Blütenblätter vor meine Füße fallen. Dann drehte er sich um, ging lautlos weg wie ein Schemen - und löste sich im Durchgang zum nächsten Abteil einfach auf.
Ich glaubte, meine Sinne würden mich trügen. Die Blütenblätter lagen noch da. Sonst war keine Spur von dem Mörder. Nach einer Weile ging ich dorthin, wo er verschwunden war. Da konnte ich absolut gar nichts mehr zu bemerken. Ein Alptraum, dachte ich, und: Das darf es doch gar nicht geben. 
Fast wäre ich an meiner Station vorbeigefahren. Ich stieg aus, ging den Bahnsteig entlang und fuhr die Rolltreppe hoch. Alles war so wie sonst. Trotzdem fühlte ich mich bedroht und belauert, als ob mich unsichtbare Augen beobachteten. Auf der Straße schaute ich mich ein paar Mal um.
»Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen?«, bemerkte Tante Harriet, als ich die Küche der Villa betrat, wo sie höchstselbst einen Plumpudding kochte.
»So war es.« Ich setzte mich, trank erst mal einen Schluck Tee und berichtete meiner Tante. »Aber ich werde weitermachen«, sagte ich zum Schluss. »Koste es, was es wolle.«
Tante Harriet schaute besorgt drein.
»Ein Geist«, sagte sie. »Aber er kann sehr gefährlich werden. Damit hat keiner gerechnet, dass der Gaslicht-Mörder in der Gegenwart auftaucht. Die Rosenblätter, die er dir vor die Füße warf, waren stofflich, sie sind geblieben. Also müssen wir damit rechnen, dass auch sein Messer aus fester Materie ist.«
Eine eiskalte Hand faßte an mein Herz. Mir war, als ob es von einer Messerklinge durchbohrt würde. Gern hätte ich eine starke männliche Schulter gehabt, um mich an sie anzulehnen. Doch der Mann, in den ich zur Zeit verliebt war und den ich dafür am meisten begehrte, lebte hundert Jahre zurück: Peter Webbley, der Verlobte von Emma Mansfield.
 
 
 
In dieser Nacht, während ich schlief, ging mein Geist wieder auf Wanderschaft. Über den Abgrund der Zeit gelangte er in den Körper von Emma Mansfield. Dort stellte ich fest, dass man inzwischen schon den 23. November 1895 schrieb. Emma hatte noch einiges erlebt und war von dem Gaslicht-Mörder terrorisiert und verfolgt worden. Aus Scheu und der Erziehung der Viktorianischen Zeit heraus hatte Emma die Liebesnacht mit Peter Webbley nicht wiederholt.
Von einem Kordon von Scotland-Yard-Beamten abgeschirmt, wohnte sie im Haus ihres Vaters in St. Johns in der Nähe vom Regent’s Park. Der »Royal London Telegraph« im Jahr 1895 hatte darauf verzichtet, eine Live-Reportage seiner von dem Gaslicht-Mörder bedrohten Reporterin zu bringen. Vielleicht fehlte Emma auch der Nerv, sie zu schreiben. Sie hatte sich von der Zeitung beurlauben lassen und wagte sich kaum noch aus dem Haus.
Es war die höchste Zeit, dass ich eingriff. Sie wäre sonst sicher ein Opfer des Gaslicht-Mörders geworden. Ich lernte Emmas Vater kennen, einen würdigen älteren Herrn, die Dienstboten des Hauses und die Scotland-Yard-Beamten, die mich bewachten. Am Abend kam Peter Webbley mit seinem Bentley vorgefahren.
»Du siehst besser aus, Emma«, begrüßte er mich. »Du bist nicht mehr so fahrig.«
Im Salon küsste ich ihn, ich konnte nicht anders. Unsere Lippen verschmolzen. Ein Gefühl wohliger Wonne durchströmte mich. Ich hätte immer so in seinen Armen liegen mögen. 
»Es ist Verschiedenes zu regeln, Liebster«, sagte ich zu ihm. »Wir müssen zu Inspektor Ferguson. Dann können wir zu dir fahren. Du wirst mich beschützen.«
»Aber... Emma, was ist in dich gefahren? Dazu warst du seit Wochen nicht mehr bereit. Dreimal hast du den Gaslicht-Mörder gesehen. Drei weitere Rosen hast du von ihm erhalten. Gestern bist du nur noch ein Schatten deiner selbst gewesen und bei jedem Geräusch zusammengezuckt. Ich fürchtete schon, du würdest einen Nervenzusammenbruch erleiden. Jetzt diese Ruhe und Kaltblütigkeit.«
Ich ließ Emma sprechen.
»Ich weiß auch nicht, woher ich sie nehme. Irgendwo aus meinem innersten Kern sind mir Kräfte zugeströmt, die ich mir nicht erklären kann.« Sie faßte den Arm des hochgewachsenen, gutaussehenden jungen Mannes. »Manchmal glaube ich, eine ganz andere Person wäre in mir. Jemand, der manchmal die Kontrolle übernimmt und mich leitet. Ein guter Engel, ein Schutzengel vielleicht.«
Hätte ich das gekonnt, würde separat von Emma ich laut gelacht haben. Ein Engel war ich nun wahrlich nicht. 
»Jedenfalls habe ich mich wieder gefasst und gefangen«, sagte Emma, im langen Kleid mit schwarzem Besatz und einer Knopfreihe an der Brust. Verträumt schaute sie Peter an. »Küss mich noch einmal, ehe mein Vater kommt.«
Sie also auch, dachte ich. Sie hat an Peters Küssen Geschmack gefunden. Die Entscheidung stand an, entnahm ich ihrem Gedächtnis. Deadeye-Charlie wollte demnächst zuschlagen - sein Nervenkrieg mit dem Opfer war zu Ende geführt. Ohne mich hätte Emma ihm nicht mehr Widerstand entgegensetzen können wie das Kaninchen der Schlange.
Wir küssten uns endlos lange. Emma - und ich - lächelten. Ich schwebte wie auf Wolken, musste mich jedoch bald wieder mit der rauen Wirklichkeit auseinandersetzen. Wie Deadeye-Charlie vorging und die Bewacher seiner Opfer ausschaltete, wusste ich ja. Fernhypnose war seine Waffe. Dagegen konnte ich nur ein Mittel setzen, die gleiche Waffe, nämlich ebenfalls Hypnose.
»Liebster«, sagte ich und ergriff Peters warme und starke Hand, »du musst jetzt Vertrauen haben. Frag nicht, führe einfach das aus, was ich dir sage.«
»Ich höre?«
»Kennst du einen begabten und fähigen Hypnotiseur? Wir brauchen ihn sofort und dringend. Er muss jedoch wirklich hypnotisieren können und darf kein Scharlatan sein. Es geht um Leben und Tod.«
»Hm.« Peter überlegte. »Neulich bin ich im Vaudeville-Theater gewesen. Dort tritt ein gewisser Calanag auf. Er hypnotisierte eine ältere Dame, dass sie glaubte, ein Huhn zu sein. Einem Kavallerieleutnant hat er suggeriert, er wäre ein Hofhund. Und anderes mehr. Das Beste war, dass Calanags Hypnose sogar nach später wirkte oder erst nach einiger Zeit einsetzen konnte. Es ist wirklich phantastisch gewesen.«
»Den brauchen wir. Du musst ihn sofort anrufen.«
Peter erfüllte mir meinen Wunsch. Der Hypnotiseur war im Theater zu erreichen. Er gab an, dass er eine Vorstellung hätte und nicht abkömmlich sei. Doch Peter machte es dringend. Er beschwor den Hypnosemeister und bot ihm ein schönes Stück Geld, wenn er an dem Abend ihm zur Verfügung stehen würde.
»Melden Sie sich krank, wenn es nicht anders geht, Meister. Sie müssen ein Menschenleben retten. Nur durch Ihre Hilfe kann der neueste Mordanschlag des Gaslicht-Mörders vereitelt werden. Die Einzelheiten erklärt Ihnen meine Verlobte später.«
Er schaute mich an, und ich nickte.
»Des Gaslicht-Mörders?«, hörte ich Calanags Stimme aus der Membrane. »Sir, das klingt reichlich phantastisch. Aber nach Ihrer Stimme und Ihren Äußerungen zu urteilen glaube ich, dass das Ihr Ernst ist und dass Sie im Vollbesitz Ihrer geistigen Kräfte sind. Selbstverständlich stehe ich Ihnen zur Verfügung, wenn es gilt, diesem Scheusal Einhalt zu gebieten. Die Geldsumme können Sie sich sparen. Ich kenne meine Pflicht.«
Peter legte erleichtert auf. Emmas Vater kam jetzt, nervös und voll Sorgen und Gram um seine Tochter. Emmas Brüder waren nach wie vor in Übersee. Der Vater unterhielt sich mit Peter, während Emma packte. Das überließ ich ihr, ich hätte ihre Sachen nicht gefunden. Von drei stämmigen Scotland-Yard-Beamten begleitet gingen wir dann aus dem Haus. Nebel wogte in Londons Straßen. Man konnte kaum drei Meter weit sehen. Die Droschken krochen im Schritttempo durch die Straßen. Und es würde noch nebliger werden, der Verkehr zum Erliegen kommen.
Die Gaslampen bildeten gelbliche Lichtinseln im Nebel, die nur ganz aus der Nähe zu sehen waren. Es war eine Nacht, wie geschaffen für Deadeye-Charlie. Wo Emma nur bebte, schlug mir das Kämpferherz. Warte, Charlie, dir werde ich’s zeigen, dachte ich. Zugleich spürte ich Angst, und ich war mir nicht sicher, ob ich wirklich den Spieß umdrehen und von der Gejagten zur Jägerin werden konnte.
Roger Yaphet verfügte über übernatürliche Kräfte. Sechs junge Frauen hatte er schon getötet. Würde Emma Mansfield die siebente sein? Und was geschah, wenn er sie erdolchte, während mein Geist sich in ihrem Körper befand? Tante Harriet in meiner Gegenwart hatte gemeint, das würde für mich sehr gefährlich sein. Die sterbende Emma konnte meine Seele mit in den Tod reißen. Oder ich würde zumindest, davon waren Tante Harriet und auch ich überzeugt, durch das Todeserlebnis, das ich unmittelbar teilte, einen schweren Schock erleiden.
Peter orderte eine Droschke für uns. Eine zweite mit den Scotland-Yard-Beamten folgte. Der Hypnotiseur Calanag würde sich selbst eine Droschke nehmen, das hatte ihm Peter gesagt, und zu Peters Wohnung am Hyde Park fahren. Dort wollten wir alle zusammentreffen. Zunächst fuhren wir zum Yard und suchten den Oberinspektor Ferguson in seinem Büro auf. Der stämmige Beamte wirkte zunächst ungehalten, als ich ihm von Roger Yaphet und der Loge der Goldenen Rose erzählte.
»Woher wissen Sie das denn?«, fragte er unwirsch. »Haben Sie das geträumt?«
Ich antwortete für Emma: »Es gibt Wahrträume, Oberinspektor, und Menschen, die solche haben. Auch Erleuchtungen und Intuitionen. Wahrsagerei.«
»Ich bin Kriminalist und muss mich an die Tatsachen halten«, wehrte Ferguson ab. »Vor Gericht kann ich nicht mit solchem Schnickschnack antreten. Da muss alles belegt und bewiesen werden.«
Peter schaltete sich ein.
»Wollen Sie meine Verlobte retten, oder wollen Sie es nicht? Wollen Sie den Gaslicht-Mörder fassen? Oder verbietet Ihre Engstirnigkeit es Ihnen, einmal einen ungewöhnlichen Weg zu gehen und einen Versuch zu unternehmen? Denken Sie an die Fehlschläge, die Sie schon erlitten haben. Sie können sich keinen weiteren erlauben.«
Das überzeugte Ferguson. Er verständigte seine Beamten. In der Kutsche, als wir zu Peters Wohnung fuhren, schmiegte ich mich an ihn. Emma, das spürte ich, war verwirrt. Sie konnte sich nicht erklären, woher sie das Wissen hatte, die Namen von Roger Yaphet und von der Loge der Goldenen Rose. Ich hütete mich zu versuchen, noch einmal einen geistigen Kontakt zu ihr aufzunehmen. Sie sollte selbst eine Erklärung finden. Sie konnte bisher unbekannte hellseherische Fähigkeiten bei sich vermuten, einen Wahrtraum oder Eingebungen ihres Unterbewusstseins. 
Als geistig gesunde Frau, die sie war, würde sie das verkraften und mit dem Unerklärlichen fertig werden. Räderrollen und Hufgetrappel drangen in die Droschke. Diesmal saß nicht Deadeye-Charlie auf dem Bock. Ich ahnte, ja, ich wusste, dass er schon durch den Nebel schlich, mordlüstern mit dem Dolch unterm Umhang. Seine verschworenen Logenmitglieder hatten sich schon zusammengefunden, um das Ritual durchzuführen, das Yaphets hypnotische Kräfte stärkte und die Bewacher in seinen Bann schlug.
»Yaphet!«, klang es mir in den Ohren. »Die Goldene Rose! Unsterblichkeit! Das siebente Opfer.«
Ich schaute Peter an. Sein Gesicht war gleichmütig. Er hörte nichts. Die Stimmen verfolgten mich noch, als wir vor dem Haus hielten, in dem sich Peters Wohnung befand. Eine große Gestalt mit Zylinder und Umhang stand dort. Einen Moment erschrak ich. Doch dann erkannte ich, dass diese massige Figur nicht dem Gaslicht-Mörder gehörte.
Als wir ausstiegen, trat der Mann näher und lüftete den Zylinder.
»Calanag. Sind Mister Peter Webbley?«
»Ja. Darf ich Ihnen meine Verlobte vorstellen? Miss Emma Mansfield.«
Der Mann mit dem Zylinder war der Hypnotiseur. Er hatte einen mächtigen Schnauzbart, zu der Zeit trugen die Männer so gut wie alle Bärte, und dunkle, bezwingende Augen. Sein Händedruck war warm und fest. Die Droschke mit den drei Beamten von Scotland Yard, die mich bewachten, hielt an. Oberinspektor Ferguson folgte mit weiteren Leuten. Das Haus sollte abgeriegelt und bewacht werden, wie schon einmal, beim sechsten Opfer.
Ferguson und zwei seiner Männer begleiteten Peter, den Hypnotiseur und mich ins Haus. In einem Zimmer von Peters Wohnung zeigte Calanag uns dann seine Kunst. Peter sah ihm zuerst in die dunklen, zwingenden Augen. Calanag hielt ein silbernes Pendel, auf das sich Peters Blick konzentrierte.
Plötzlich erstarrte er. Er befand sich in Trance. Calanag sprach mit leiser Stimme auf ihn ein und erteilte ihm seine Instruktionen. Ich hatte dem Hypnotiseur die notwendigen Erklärungen gegeben, soweit er sie haben musste. Von Jennifer Brent und einer Zeit, über hundert Jahre in der Zukunft, erzählte ich niemandem etwas. Ferguson und seine beiden Beamten waren die nächsten, die Calanag hypnotisierte. Dann war ich an der Reihe.
Die ganze Zeit hatte ich die Stimmen und das Trommeln vernommen. Emma, merkte ich, hörte es nicht. Mir war schwindlig. Eine fremde Kraft wirkte auf mich ein. Ich sträubte mich, aber sie war ungeheuer stark. Calanag schaute mich an. Sein kleines Pendel reflektierte das Licht.
»Du bist ganz locker... ganz entspannt... schau auf das Pendel... du schläfst...«
Da drang ein Knurren, wie von einem gefährlichen Tier aus seiner Kehle. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. 
Er sprach mit der Stimme von Deadeye-Charlie: »Hast du wirklich geglaubt, dass du mich mit diesem lächerlichen Hypnotiseur überlisten kannst? Mich, einen Magus des Ersten Grades und Meister der Finsternis? Komm, Emma, geh in den Hyde Park. Ich warte auf dich. Wir werden jetzt blutige Hochzeit feiern. Du bist mein siebentes Opfer, durch das ich unsterblich werde.«
Calanag zuckte heftig. Er fiel, als ob er einen Gehirnschlag hätte. Ob er noch lebte, wusste ich nicht. Von einer übernatürlichen Macht gelenkt, ging ich aus dem Haus, mit Hut und im Mantel. Peter Webbley und drei Yard-Beamten reagierten überhaupt nicht. Der hypnotische Bann lähmte sie. Vorm Haus sah ich zwei Konstabler und drei Scotland-Yard-Detektive in Zivil stehen. Obwohl ich so nahe an ihnen vorbeiging, dass sie mich hätten berühren können, bemerkten sie mich nicht.
Durch Fernhypnose wurde ihnen vermittelt, dass sie mich nicht wahrnehmen sollten. Deadeye-Charlie triumphierte, er dirigierte nach wie vor das Geschehen. Ich schritt durch den Nebel, der mich einhüllte wie ein feuchtes, modriges Leichentuch. Er dämpfte die Geräusche. Unwirklich war alles. Und ich hörte die Stimmen und die Trommel.
»Yaphet! Yaphet! Yaphet! Komm, Emma. Komm!«
Die übernatürlichen Stimmen riefen mich im Nebel. Diesmal vernahm sie auch Emma, und sie setzten sie völlig außer Gefecht, lenkten ihre Schritte - in den nächtlichen Hyde Park - am Speaker’s Corner vorbei - am Teich entlang, wo im Sommer die Seerosen wuchsen. Zu einem kahlen Wäldchen, vor dem eine einsame, hagere, hochgewachsene Gestalt stand, fahl beleuchtet von einer Gaslaterne.
In dieser Lichtinsel wartete Deadeye-Charlie mit Zylinder und Messer, eine goldene Rose im Knopfloch, auf mich als sein siebentes Opfer. Die Vergangenheit und die Gegenwart verschmolzen für mich in diesem Augenblick. Und ich ging auf ihn zu, obwohl alles in mir sich dagegen sträubte und meine Gedanken lautlos um Hilfe schrien. Ich konnte nicht anders. Der Gaslicht-Mörder war stärker.
Sein Messer funkelte.
 
 
 
»Wer bist du?«, fragte der Mörder dumpf, als ich vor ihm stand. »Du bist nicht Emma Mansfield, nicht nur. Ich spüre da noch jemand anderes.«
Ich bebte. 
Meine - Emmas - Lippen formten den Namen »Jenny«.
»Jenny? Gleich wie. Dann töte ich zwei statt einer. Es wird meine Kräfte stärken und mich über die letzte Grenze hinausstoßen, die es noch zu überwinden gilt. - Stirb, Emma! Sieh meinen Dolch, Jenny! - Da!«
Er hob die lange Klinge. Ich konnte kein Glied rühren. Im nächsten Moment musste der Dolch mich durchbohren. Doch da ertönte ein Aufschrei.
»Halt, Bestie!«
Ein Mann stürzte aus dem Nebel und sprang den Gaslicht-Mörder mit einem wahren Panthersprung über vier Meter weg an. Er riss ihn von den Beinen, tollkühn, obwohl der gefährliche Mörder mit einem Dolch bewaffnet war. Peter Webbley war es, mein Geliebter. Mein Plan mit dem Hypnotiseur hatte doch Erfolg gehabt. Peter rang mit dem Mörder, der ungeheure Kräfte entwickelte. Jetzt schrillten Trillerpfeifen im Nebel. Kommandorufe ertönten. Zwei Suchhunde bellten. Scotland Yard rückte an.
Als die Beamten wie Schemen aus dem Nebel auftauchten, riss Roger Yaphet sich von Peter los. Er hob seinen Dolch.
»Halt!« Das war die Stimme von Oberinspektor Ferguson. »Oder ich schieße! Ergeben Sie sich, Yaphet!«
»Du kannst mich nicht töten!« 
Drei Schüsse krachten. Der Gaslicht-Mörder wankte. Der Dolch entfiel ihm. Er presste die Hand vor die Brust und stöhnte. Peter erhob sich. Er war unverletzt. Yaphet hätte fallen müssen, denn er war durch die Brust geschossen. Doch er drehte sich um, wankte davon und verschwand im Nebel. Die Scotland-Yard-Beamten verfolgten ihn. Die Hunde kläfften hinter ihm her.
Oberinspektor Ferguson trat zu uns. 
»Unglaublich, dass er noch auf den Beinen steht. Ich bin sicher, dass ich ihn ins Herz getroffen habe. Bei einem so gefährlichen Verbrecher kann ich kein Risiko eingehen. Weit wird er nicht kommen. Meine Männer fassen ihn. Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«
»Ja«, sagte Emma.
Dann wurde sie ohnmächtig, ein Gefühl, das ich mit ihr teilen musste. Auch für mich wurde es dunkel. Als ich - wir - dann wieder erwachten, war es in Peters Wohnung. Peter saß vor der Couch, auf der ich lag, und hielt meine Hand. Ungeheures Glück und Erleichterung sprachen aus seinen Augen. Der Hypnotiseur saß am Tisch und trank ein Glas Brandy. Yard-Beamte gingen aus und ein. In der Diele wurde telefoniert. Dann rückten die Beamten ab.
Sie nahmen die Hektik mit. Es wurde ruhiger in der Wohnung.
Peter erklärte mir: »Denk dir, Yaphet ist trotz seiner schweren Verletzung zum Logentempel nach Brompton gelangt.« Dort war dieser 1895 gewesen. »Ferguson und seine Beamten drangen dort ein. Doch sie fanden Roger Yaphet nicht, weder lebendig noch tot. Ohne seine Leiche wird es schwer sein, die Loge mit der Beihilfe und Mitwisserschaft seiner Untaten zu belangen.«
Ich dachte mir zu Recht, dass das so sein würde. Ob Yaphets Körper sich auflöste, ob es ein Geheimversteck gab, das nicht einmal die Spürhunde von Scotland Yard fanden, oder ob seine Anhänger den Leichnam Yaphets in Säure auflösten oder sonst wie vernichteten, würde man nie erfahren. Sein böser Geist, wusste ich, hatte sich in der Goldenen Rose im Heiligen Raum manifestiert. Er lebte fort. Die bösen, übernatürlichen Kräfte des Gaslicht-Mörders halfen ihm, und wenn er auch nicht sein Ziel der vollständigen physischen Unsterblichkeit erreichte, war er doch knapp davor.
»Dein Plan ist gelungen«, sagte Peter.
Dieser war, dass Calanag durch eine Hypnose bewirkte, dass die Fernhypnose Yaphets und seiner Logenbrüder und -schwestern nach ganz kurzer Zeit aussetzen sollte. Fast wäre der Plan gescheitert. Doch Peter war extrem schnell aus der Fernhypnose erwacht, hatte Ferguson zu sich gebracht und war sofort hinter mir hergestürmt. Calanag war nur kurze Zeit bewusstlos gewesen. Meine Rechnung war aufgegangen, Yaphets nicht. 
»Fast hätte ich dich im Nebel verfehlt, mein Herzblatt, mein Engel«, sagte Peter und bedeckte mein Gesicht mit Küssen.
Der Hypnotiseur verließ leise das Haus. Ich sank noch einmal in Peters starke Arme, ich genoss seine Wärme und seine Zärtlichkeit. Wogen der Leidenschaft zogen durch meine Adern. Alles war Liebe, Erfüllung, Schönheit und Zärtlichkeit. Ich vergaß Emma, ich vergaß alles, ich, ja ich lag in Peter Webbleys Armen.
 
 
 
Als ich an dem Morgen in der Villa Gromac in Hampstead erwachte, war mein Kopfkissen nass von Tränen. Ich wusste, dass ich Peter Webbley nicht wiedersehen würde. Er war bei Emma im Jahr 1895. Sie gehörten zusammen. Von mir würden sie nie erfahren. Zum Frühstück brachte ich nichts hinunter, so traurig war ich. Dann aber beriet ich mit Tante Harriet und berichtete ihr von der erneuten Geistreise und was ich dabei erlebt hatte.
»Emma ist gerettet, der Mordserie Deadeye-Charlies im Jahr 1895 ein Ende gesetzt«, sagte ich. »Aber das letzte Ziel ist noch nicht erreicht. Deadeye-Charlies böser Geist lebt nach wie von in der Goldenen Rose im Heiligen Raum. Man muss sie zerstören.«
»Wie?«, fragte mich Tante Harriet. »Die Loge wird ihr Allerheiligstes niemals herausgeben. Wie willst du oder wie soll jemand anders gegen den Willen der Hohepriesterin und ihrer Anhänger an den Kristallgral herangelangen?«
Ich setzte mich kerzengerade. Erschöpfung und Kummer fielen von mir ab. Ich wusste, was ich zu tun hatte.
»Deadeye-Charlies Geist ist mir erschienen«, sagte ich. »Er verfolgt seine Pläne von 1895 immer noch. Ich soll sein siebentes Opfer werden, das ihm damals entging. Nun, ich will die Sache vereinfachen. Ich suche ihn auf. Die Loge wird mich nicht daran hindern, es ist in ihrem Sinn und der Wille des Meisters.«
»Kind, das ist lebensgefährlich.«
Ich lächelte, obwohl es mir schwerfiel.
»Das ist das gesamte Leben. Es gibt keine andere Möglichkeit. Soll ich in ständiger Angst leben und auf Deadeye-Charlies Geist mit dem Messer warten? Lieber gehe ich zu ihm und bestimme die Zeit und den Ort.«
An diesem Abend stand ich mit Jim Dillworth vor dem Hochhaus in Soho, in dem sich der Tempel der Loge befand. Mein Mercedes parkte um die Ecke. Scotland Yard war verständigt, aber sie würden mir nicht helfen können, wenn etwas schief ging. Jim hatte sich nicht abhalten lassen, mich zu begleiten. Es war Mittwochabend. Am nächsten Tag sollte mein nächster Artikel von der Deadeye-Charlie-Reihe mit weiteren Enthüllungen im »Telegraph« erscheinen. Den hatte ich noch geschrieben.
Hamid el-Bayar meldete sich über die Sprechanlage.
»Wir sind sehr erfreut, Sie so bald wiederzusehen, Miss Brent«, sagte er aalglatt. »Sie werden schon sehnlich erwartet.«
Der Türöffner summte. 
»Morituri te salutant«, sagte Dillworth, als wir das Haus betraten. 
»Darüber kann ich nicht lachen«, sagte ich und schaute ihn strafend an. »Ich wusste gar nicht, dass du Latein kannst?«
»Mein Bruder besucht die Universität. Ich habe den Spruch von ihm, und es ist das einzige, was ich in der Sprache kann.«
Die Todgeweihten grüßen dich, hieß das. Die altrömischen Gladiatoren hatten es gesagt, wenn sie in der Arena antraten und vorm Kampf den Kaiser grüßten. Der Privatlift der Sekte beförderte uns rasch nach oben. Ich sah mich in den Spiegeln an den Wänden des Lifts. Hübsch war ich, hatte ein Sommerkleid an und trug eine Tasche über der Schulter. 
Eigentlich war ich noch viel zu jung und zu hübsch, um zu sterben. Deadeye-Charlie erwartete mich. Ich hatte mich selbst bei ihm eingeladen. Ich wagte mich in die Höhle des Löwen, schlimmer noch, in die Festung einer Kreatur, die gefährlicher war als die schlimmste Bestie. 
Der Lift hielt im Sektentempel im neunten Stock. Hamid el-Bayar und sechs weitere Sektenmitglieder, drei davon Männer, drei Frauen, erwarteten uns. Die Männer trugen alle weiße Kleidung, die Frauen weiße Gewänder mit dem Symbol der goldenen Rose. Es roch nach Weihrauch. Sphärenklänge erklangen, und wie das Pochen eines riesigen Herzens war eine Trommel zu hören. Ihr Klang schien von überall her zu ertönen.
»Yaphet!«, raunte es in meinem Gehirn. »Die Goldene Rose! Das siebte Opfer! Komm, Jenny, komm!«
El-Bayar führte uns, vorbei an weiteren Logenmitgliedern, die uns stumm und feindselig betrachteten. Wir zogen die Schuhe aus. Keiner fragte Jim Dillworth, wer er sei und was er hier zu suchen hätte. Niemand durchsuchte uns nach Waffen. Daran bemerkte ich, wie sicher sich die Loge sich fühlte und wie sehr sie auf ihren Herrn und Meister vertraute, der noch immer hier gegenwärtig war.
Roger Yaphet. Deadeye-Charlie. Der berüchtigte Gaslichtmörder. Die sieben Logenmitglieder, die uns in Empfang genommen hatten, führten uns in den Heiligen Raum. Die anderen blieben zurück. Im Allerheiligsten wartete die Hohepriesterin. Samantha Yaphet-Dafoes Augen leuchteten in teuflischer Freude aus dem verwelkten, krötenartigen Gesicht.
Sie trug ein schwarzes, mit der goldenen Rose und silbernen Symbolen besticktes Gewand. So stand sie vor dem Altar, auf dem der kristallene Gral mit der Goldenen Rose stand. Yaphets Reinkarnation und Verkörperung. Jim Dillworth erstarrte unter einem unsichtbaren Bann wie zur Salzsäule. Stocksteif stand er da und konnte kein Glied mehr rühren.
Er würde mir keine Hilfe sein.
»Tritt näher, Jennifer Brent«, sagte die Hohepriesterin. »Mein Vorfahr will dich begrüßen.«
Sie wich zur Seite. Ich schritt näher zum Altar. Drei Meter davor blieb ich stehen. Die Tasche war mir von der Schulter geglitten. Meine Arme hingen an der Seite herab. Ich schaute die Goldene Rose an. Die Logenmitglieder fassten sich bei den Händen. Die uralte Samantha Yaphet-Dafoe reihte sich bei ihnen ein. Sie bildeten einen magischen Kreis, konzentrierten sich und ließen Deadeye-Charlie erscheinen.
Es wurde düster im Tempel. Goldene Rose im Kristallkelch drehte sich. Dunst quoll hervor, manifestierte sich. Er nahm Gestalt an. Der Gaslicht-Mörder stand vor mir, ein Schemen und dennoch tödlich. Er schwebte auf mich zu. Der Zylinder schwankte auf seinem Kopf über dem hageren gelblichen Gesicht. Langsam zog er ein blitzendes Dolchmesser unter dem Umhang hervor. In der anderen Hand hielt er den schwarzen Schal, auf den die Goldene Rose und mein Name gestickt waren.
Ihn wollte er zu meinem Leichnam legen.
»Es ist soweit«, sagte der Geist mit Grabesstimme. »Jenny, stirb!«
In meinem Kopf ging alles durcheinander. Der Bann lähmte mich. Die Augen des Geistes starrten mich an wie Schächte zum Jenseits. Als er das Dolchmesser hob, schloss ich die Augen. Kraft überkam mich. Von irgendwoher stieg sie auf. Ich sah Emma Mansfield vor meinem geistigen Auge, Emma, in deren Körper mein Geist gewesen war und der ich geholfen hatte. Emma, mit der mich ein übernatürliches Band verknüpfte.
Wehre dich, Jenny, hörte ich es in meinen Gedanken. Als ich die Augen öffnete, hielt der Geist vor mir inne. Er spürte etwas. Einen Moment war er irritiert. Der Bann, der mich fesselte, brach. Ich sprang vor, während die Logenmitglieder das Wort »Yaphet« intonierten und die unheimliche Trommel erklang. Wir durch zähflüssigen Sirup musste ich mich vorkämpfen. Unsichtbare Kräfte hinderten mich.
Deadeye-Charlie näherte sich, den Dolch erhoben. Dann war ich bei dem Altar, packte den Kristallkelch und schmetterte ihn zu Boden. Er zerbrach klirrend. Die Scherben flogen. Es gab einen Knall, grelles Licht blitzte auf. Ein schwarzes Loch entstand, aus dem ein Spiralwirbel griff. Höllenglut sah ich an seinem Ende, unheimliche Gestalten waren darin zu sehen. Sie griffen nach Deadeye-Charlie.
»Nein!«, schrie er. »Nein, oh, ich will nicht!«
Immer noch versuchte er, mich zu erreichen. Er fuchtelte mit dem Messer. Aber ihm blieb keine Chance. Der Wirbel war stärker. Er sog ihn ein. Dann war alles vorbei, das schwarze Loch war verschwunden. Von Deadeye-Charlie blieb nur sein Dolchmesser liegen. Samantha Yaphet-Dafoe sank ohnmächtig nieder. Hamid el-Bayar und die sechs anderen Logenbrüder und -schwestern hatten einen schweren Schock erlitten, als ihren Logengründer sein Schicksal ereilte, und waren geistig verwirrt.
Jim Dillworth kam wieder zu sich. Niemand hielt uns auf, als wir den Sektentempel verließen. Diesmal benutzten wir die Treppe nach unten. Den Rest konnte Scotland Yard erledigen.
 
 
 
Ich führte die Artikelserie über Deadeye-Charlie zu einem glanzvollen Ende, das allerdings die Wahrheit verschwieg, nämlich sein wirkliches und endgültiges Ende. Die Loge Goldene Rose löste sich auf. Samantha Yaphet-Dafoe starb in geistiger Verwirrung. Was aus den anderen Mitgliedern des Innersten Kreises wurde, wusste ich nicht. Nachdem ich die Artikelserie zu Ende geführt hatte, betrat ich noch einmal das Zimmer hinter Alec T. Hammonds Büro und schaute mir das alte Foto im Stahlrahmen an.
Franklin T. Arrowgate, der damalige Chefredakteur, und der Fotograf Thomas Walsh sowie all die anderen waren auf dem Redaktionsfoto von 1896 zu sehen. Noch jemand war da abgebildet: Emma, glückstrahlend und gutgekleidet. Ich las den zusätzlichen Namen bei den übrigen.
Lady Emma Webbley, Reporterin. Peter hatte sie also geheiratet. Peter, den auch ich liebte. Die Vergangenheit hatte sich geändert. Ich dachte an den schönen jungen Lord Peter und an unsere Liebe. Eine Träne rann mir über die Wangen. Aber es war besser so. Er war Emmas Mann.
»Alles Gute, Emma«, flüsterte ich und strich mit den Fingerspitzen über das alte Foto. »Alles Gute, Peter, und alles Glück dieser Welt für euch beide.«
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